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  Jeder kommt in seinem Leben einmal an den Punkt, wo er eine schicksalhafte Entscheidung treffen muss. Entweder ebnet man damit seinen Weg ins Glück oder man bedauert danach jeden seiner Schritte. Auch ich war einmal an diesem Punkt angelangt, und die Entscheidung von damals verfolgt mich noch immer – wobei in meinem Fall völlig unklar ist, welcher Weg der richtige gewesen wäre, denn keine meiner möglichen Optionen hatte sie mit eingeschlossen.


  Ich war damals jung und hatte höllische Angst. Angst davor, von meinen Eltern in ein Leben gezwungen zu werden, das ich nicht wollte. Angst davor, das Falsche zu tun. Angst davor, sie zu verlassen. Meine größte Angst war damals aber, sie zu verlieren.


  Es war mir unendlich schwergefallen, am Ende auf meinem Motorrad davonzufahren und sie in Rosemary Beach zurückzulassen, denn mit ihr ließ ich auch mein wahres Glück zurück. Obwohl wir nur diesen einen Sommer zusammen verbracht hatten, hatten mich diese drei Monate für immer verändert. Doch auch sie hatte dieser Sommer verändert, allerdings auf eine Weise, die ich mir niemals verzeihen werde.


  Inzwischen war sie ein gebrochener Mensch. Ein Mensch, an den ich nicht mehr herankam. Es tat mir in der Seele weh, sie so leiden zu sehen.


  Der tragische Tod meines Cousins hatte uns beide tief getroffen. In meinem Herzen würde Jace immer weiterleben. Nie würde ich sein fröhliches Lachen und seine Lebensfreude vergessen. All die Ängste und quälenden Zweifel, mit denen ich mich jeden Tag herumschlug, waren ihm immer fremd gewesen. Wenn er sich einmal für etwas entschieden hatte, war er unbeirrt seinen Weg gegangen. Er war eindeutig der bessere Mensch von uns beiden gewesen. Deshalb war ich auch imstande gewesen, mich zurückzunehmen und sie ihm zu überlassen. Sie verdiente den Besseren von uns.


  Nun gab es Jace nicht mehr, und unsere Welten gerieten völlig aus dem Gleichgewicht. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten, denn es passte keiner mehr auf sie auf oder hielt sie in den Armen. Aber verdammt, sie ließ mich nicht mal in ihre Nähe! Ließ nicht zu, dass ich vergangene Fehler wiedergutmachte. Die Chance darauf hatte ich verspielt, als ich mich damals davongemacht und ihr die Möglichkeit gegeben hatte, sich Jace zuzuwenden.


  Doch ihr ablehnendes Verhalten konnte ich unmöglich hinnehmen. Nicht, wenn ich in ihr unglückliches, schönes Gesicht sah. Sie brauchte mich so sehr wie ich sie.


  Unsere Geschichte war noch nicht zu Ende, und wenn es nach mir ging, würde sie auch nie enden. Zur Not würde ich einfach hierbleiben und auf sie achtgeben, auch wenn sie mich weiterhin von sich stieß. Meinetwegen für den Rest meines gottverdammten Lebens. Ich würde hierbleiben und dafür sorgen, dass es meiner Bethy gut ging.
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  Vor acht Jahren


  Es war nicht einfach nur irgendein Sommer. Es war mein letzter hier in Rosemary Beach. Mittlerweile übte mein Vater mit seinen Plänen für meine Zukunft unglaublichen Druck auf mich aus. Er ging fest davon aus, dass ich im Herbst nach Yale gehen würde. Dank seiner Beziehungen war mir an dieser renommierten Eliteuniversität auch tatsächlich ein Studienplatz angeboten worden. Er hatte mir eine Tour auf den Campus aufgedrückt und mich gleich nach unserer Ankunft gezwungen, mich dort einzuschreiben. Niemand erteilt Yale eine Absage. Inzwischen redete er von nichts anderem mehr. Yale dies. Yale das. Gottverdammtes Yale!


  Ich wollte aber lieber auf meiner Harley sitzen. Mir eine weitere Tätowierung verpassen lassen. Wollte den Wind in meinen Haaren spüren und ohne festes Ziel vor Augen durch die Lande ziehen. Kurz: ein freies Leben führen. Und wenn sich mein Vater auf den Kopf stellte: Ein Studium an einer Eliteuni und eine Karriere als Rechtsanwalt waren einfach nicht mein Ding. Nie und nimmer. Daher würde ich mich auch, bevor dieser Sommer vorüber war, wortlos aus dem Staub machen. Das Geld und die Macht hinter mir lassen, die mit dem Namen »Newark« einhergingen, und meinen eigenen Weg finden.


  »Hey, Süßer, ich habe dich gar nicht reinkommen sehen!«, hörte ich London Winchester sagen, und schon hängte sie sich wie eine Klette an meinen Arm. Ein weiterer Grund, schleunigst von hier zu verschwinden. London. Meine Mutter plante insgeheim bereits die Hochzeit. Dass ich letzten Monat mit London Schluss gemacht hatte, war völlig unerheblich. Sie, ihre Mutter und meine Mutter waren der Meinung, dabei handle es sich lediglich um eine launische Phase meinerseits oder so was. Meine Mutter hatte mir erklärt, es sei okay, wenn ich mir in diesem Sommer die Hörner abstoßen würde. London hätte Geduld.


  »Wo ist Rush?« In dem Haus wimmelte es von Leuten. Wenn Rush Finlay mal wieder eine Party schmiss, dann mussten seine Mutter und seine jüngere Schwester Nan fort sein. Das Haus gehörte Rush. Sein Vater, Dean Finlay, war der Drummer der legendären Rockband Slacker Demon. Rushs Mutter und Schwester profitierten von all dem Geld, das Rush dank seinem Dad besaß. Dean Finlay schien an seinem Sohn zu liegen, wohingegen Rushs Mom, ein ehemaliges Groupie, ihm offenbar völlig am Arsch vorbeiging. Sie hatten nie geheiratet. Nan hatte einen anderen Vater, der aber auch schon längst wieder von der Bildfläche verschwunden war.


  »Draußen auf der Veranda. Möchtest du, dass ich dich zu ihm bringe?«, fragte London in einem so zuckersüßen Ton, dass es der blanke Hohn war. Dieses Mädchen war die reinste Giftschlange, das wusste ich aus eigener Erfahrung.


  »Nicht nötig. Ich finde ihn schon allein.« Ich riss mich von ihr los und ging davon, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.


  »Echt jetzt? Willst du ab jetzt so mit mir umgehen? Ich warte nicht ewig auf dich, Tripp Newark!«, rief London mir hinterher.


  »Mir nur recht!« Ich stürzte mich in die Menge, um möglichst schnell Abstand und viele Gäste zwischen uns zu bringen. Ich war zwei Jahre mit ihr zusammen gewesen. Im Bett war sie echt der Hammer, und eine Zeit lang hatte ich gedacht, sie wäre die Richtige. Aber ich konnte nie wirklich behaupten, sie zu lieben. Und im vergangenen Jahr hatte ich dann gemerkt, dass ich sie allenfalls noch tolerierte. Mir graute vor jedem Treffen mit ihr, und als ich mal in mich ging, wurde mir klar, dass ich mich eigentlich nur noch mit ihr abgab, um meine Eltern glücklich zu machen. Aber damit war jetzt Schluss, ein für alle Mal. Ab jetzt würde ich mich glücklich machen!


  »Tripp!« Ich sah mich um und entdeckte Woods Kerrington, der von einem Haufen Mädchen umringt wurde. Der alte Schwerenöter ließ alle in dem Glauben, sie hätten eine Chance bei ihm. Ich verkniff mir mit Mühe ein Glucksen und nickte in seine Richtung.


  »Na, was geht?«


  »Ich hoffe doch eine ganze Menge, und das möglichst bald«, erwiderte er zwinkernd, und diesmal lachte ich schallend. »Falls du Jace suchst, der ist draußen bei Rush und Grant.«


  Jace war mein jüngerer Cousin und Woods' bester Freund. So lange ich denken konnte, gehörten sie zu meinem Leben.


  »Okay, danke.«


  Ich wandte mich um und steuerte auf den hinteren Ausgang zu.


  »Hör auf! Ich habe Nein gesagt, Jonathan. Ich bin nicht interessiert!«, vernahm ich eine weibliche Stimme in der Küche. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Holla, das klang aber gar nicht gut!


  »Ich habe dich heute hier reingeschmuggelt und kriege zum Dank jetzt gar nichts dafür?« Der Typ klang wütend und wie ein Scheißkerl obendrein.


  Das Mädchen schien zu zögern. Ich trat näher und blieb vor der Küchentür stehen. Jetzt sah ich auch, mit welchem Jonathan sie es zu tun hatte: Er war einer der Tennislehrer im Kerrington Club, der Woods' Familie gehörte. Außerdem war er als Arschloch verschrien und hatte schon die meisten der nicht mehr ganz taufrischen Frauen der Stadt flachgelegt. Wenn er mit diesem Mädchen Schindluder treiben wollte, dann würde ich ihn eigenhändig aus dem Haus schmeißen. Arschtritt inklusive.


  »Ich habe doch nur … Ich wusste ja nicht … Ich würde gern gehen!« Nach dem schüchternen Stammeln zu urteilen schien das Mädchen Angst zu haben.


  »Ja, vergiss es doch, du Bitch. Du kannst noch so heiße Titten haben, aber wie du heimkommst, ist mir scheißegal. Den Weg zur Tür findest du auch allein«, schnauzte Jonathan.


  Er wollte die Küche verlassen, doch ich versperrte ihm den Weg und schubste ihn mit einem festen Stoß in den Raum zurück. Diese miese Ratte! Vor seinem Rauswurf würde er sich für sein bescheuertes Verhalten entschuldigen müssen. Jede Wette: Rush hatte keine Ahnung, dass er hier war.


  Jonathan gehörte nicht zu unserem Freundeskreis. Unter den reiferen Damen, mit denen er geschlafen hatte, befanden sich nämlich auch ein paar unserer Mütter. Logisch also, dass wir nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen waren.


  Es würde diesem Armleuchter mal ganz guttun, um Verzeihung bitten zu müssen. Die Kleine hier hätte es besser wissen müssen, als mit einem Angestellten des Clubs rumzumachen. Na, vielleicht hatte sie nach dieser Geschichte ihre Lektion ja gelernt.


  »Was zum Geier soll das?«, brüllte er. Als er sah, mit wem er es zu tun hatte, riss er die Augen auf. Immerhin gehörte mein Dad dem Vorstand des Kerrington Clubs an. Ein Wort von mir und Jonathan wäre gefeuert. Und das wusste er auch.


  »Genau das frage ich mich auch, Freundchen! Was zum Geier soll das? Was zum Geier hast du in Rushs Haus verloren, und warum zum Geier behandelst du dein Date so schlecht? Ist sie dir zu jung, oder was? Ich weiß, dass du eigentlich eher auf Frauen über vierzig abfährst«, spottete ich. Ich wollte, dass er verschwand. Eine falsche Geste von ihm und ich würde dafür sorgen, dass er seinen Job los war. Ohne die leisesten Gewissensbisse.


  »Ich habe nicht … Ich meine, ich bin eingeladen worden. Echt, ich habe eine Einladung. Das hier ist nur ein Mädchen, dessen Tante im Club arbeitet. Niemand Besonderes.«


  Ich warf einen Blick auf besagtes Mädchen und erkannte es sofort an seinen großen, braunen Augen. Die Kleine war Darlas Nichte Bethy, die mir schon des Öfteren auf dem Clubgelände über den Weg gelaufen war. Du meine Güte, sie war ja auch schwer zu übersehen. Was ihre Titten anging, so hatte Jonathan allerdings recht. Die waren wirklich sehenswert! Aber ihr süßes Gesicht und ihr unschuldiger Blick hatten mich davon abgehalten, mich an sie ranzumachen. Außerdem hatte ich einen Mordsrespekt vor Darla. Sie arbeitete schon seit Ewigkeiten im Club, wo sie für die Einstellung des Personals zuständig war.


  »Bethy, richtig?«, fragte ich sie.


  Ihre großen Augen weiteten sich sogar noch mehr, dann nickte sie.


  »Dieser Typ hier ist der letzte Mistkerl, Süße. Trau doch so einem nicht über den Weg! In Zukunft passt du ein bisschen besser auf, auf wen du dich einlässt, okay?«


  »Du kennst sie?«, fragte Jonathan fassungslos, als würde sie dafür gesellschaftlich viel zu weit unter mir stehen. Der Kerl ging mir gewaltig auf den Sack.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder ihm zu. »Japp. Ich kenne ihre Tante. Die Frau, die dich Volltrottel eingestellt hat. Fragt sich, was sie davon hält, wenn sie erfährt, wie du mit ihrer Nichte umgehst?«


  Jonathan bekam es mit der Angst zu tun, das war nicht zu übersehen. Seinen guten Job im Club wollte er nicht verlieren.


  »Mach den Abgang. Und bleib ja weg! Wenn Finlay das rauskriegt, dann bleibt's nicht bei einer Warnung, dann geht's zur Sache. Er mag Darla. Wie wir alle. Deshalb: Pfoten weg von ihrer Nichte. Merk dir das gefälligst!«


  Jonathan funkelte Bethy wütend an. Sie wich weiter zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand. Dieser Blödmann schien sich an ihrer Angst aufzugeilen. Ich trat zwischen die beiden und warf Jonathan einen finsteren Blick zu. »Hau ab. Aber dalli!«


  Als er sich zum Gehen wandte, war ihm anzumerken, dass er sich nur mit Mühe eine Antwort verkniff. »Wehe, du machst halt, bevor du das Grundstück verlassen hast!«, rief ich ihm nach.


  Als er weg war, drehte ich mich zu Bethy um, die nervös die Hände knetete. Ich hatte den Volltrottel zum Teufel geschickt. Wieso entspannte sie sich jetzt nicht?


  »Alles okay?«, fragte ich.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und zuckte die Achseln. »Ich, äh, weiß nicht.«


  Hallo? Sie wusste es nicht? Ich musste einfach grinsen. Sie war so verdammt süß! Aber höllisch jung. »Na, und warum nicht?«, fragte ich. Ihre Stimme faszinierte mich. Leicht heiser, aber einfach zum Dahinschmelzen.


  Sie seufzte leise auf und schaute zu Boden. »Na ja, er hat mich hergebracht. Und ich wohne nicht hier in der Nähe.«


  Als ob ich zugelassen hätte, dass sie sich wieder zu diesem Idioten in den Wagen setzte! Der musste ja an die vier Jahre älter sein als sie. Er war älter als ich.


  »Keine Bange, ich fahre dich. Im Gegensatz zu Jonathan bist du bei mir nämlich gut aufgehoben. Außerdem ist der Kerl doch viel zu alt für dich. Der würde ins Kittchen wandern, wenn er was mit dir anfangen würde.«


  Sie sah wieder zu mir auf. »Ich bin fast siebzehn!«, sagte sie. Okay, sie war etwas älter als angenommen, trotzdem hätte Jonathan sich strafbar gemacht.


  Mein Gott, was für ein ausdrucksvolles Gesicht sie hatte! Sagenhaft! Sie versuchte nicht, mit den Wimpern zu klimpern oder sexy die Lippen zu schürzen. Sie war echt. Wie lang war es her, dass ich einem Mädchen begegnet war, das echt war? Andererseits war sie jung und in einer völlig anderen Welt groß geworden als ich.


  »Mag ja sein, Süße. Aber der Bursche ist fast zwanzig. Der hätte sich nicht auch nur ansatzweise in deine Nähe wagen dürfen.«


  Sie wirkte ernüchtert und nickte dann. Sie hatte doch wohl nicht mit ihm zusammenbleiben wollen? Verdammte Hacke, was brachte Darla Bethy denn nur bei?


  »Tja, sorry, dass ich ihn vertrieben habe, aber so geht man mit einem Mädel nun mal nicht um.«


  Wieder machte sie große Augen, und auf ihrer Wange erschien ein Grübchen. »Oh, deswegen brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Er wollte, dass ich mit ihm in ein Schlafzimmer gehe und … äh…« Sie verstummte. Gut, weitere Erklärungen waren auch überflüssig. Was er mit ihr vorgehabt hatte, war auch so sonnenklar.


  »Komm. Ich bringe dich nach Hause«, sagte ich und wies mit dem Kopf zur Tür.
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  Ogottogott, Tripp Newark unterhielt sich mit mir! Sah mich tatsächlich an und redete mit mir! Ich bekam kaum noch Luft. Als er Jonathan in die Küche zurückgestoßen und dabei wie ein Racheengel ausgesehen hatte, war mein Herz Achterbahn gefahren.


  Er war der bestaussehende Junge, den ich kannte. Zum ersten Mal war ich ihm im Club begegnet, als ich zehn war. Ich hatte für Tante Darla den Getränke-Cart beladen wollen, um sie zu besänftigen. Sie war nämlich sauer auf mich, weil ich draußen vor Clubmitgliedern herumgesaust war, anstatt bis zum Ende ihres Meetings in ihrem Büro zu hocken. Das Problem war nur, dass die Träger mit den Flaschen für mich viel zu schwer waren. Also trug ich stattdessen je vier einzelne Flaschen vom Kühlraum zum Getränkewagen. Es herrschte eine Affenhitze, und nachdem ich das Ganze schon fünfmal hinter mich gebracht hatte, ging mir die Puste aus. Ich war nicht bei der Sache, stolperte über eine Stufe, und alle Bierflaschen flogen zu Boden, wo sie klirrend zerschellten. Überall lagen Glasscherben herum.


  Bestimmt würde Tante Darla mich nun nie mehr zu sich holen. Ich würde bei der stinkenden alten Nachbarin bleiben müssen, die mich die ganze Zeit über anschrie, während Daddy arbeitete. Und der arbeitete immer.


  Da war Tripp zu mir rübergekommen und hatte angesichts der Bescherung wortlos angefangen, die Scherben aufzusammeln. Und ich hatte ihn nur ehrfürchtig anstarren können, denn in seinen kakifarbenen Shorts und seinem weißen Polohemd wirkte er auf mich wie ein Teenager-Model, wie man sie in den Zeitschriften sah. Als er dann auch noch aufschaute und mir zuzwinkerte, war es um mein Herz geschehen.


  Das war das letzte Mal gewesen, dass wir miteinander zu tun gehabt hatten, doch ich hatte ihn die ganzen Jahre über aus der Ferne angehimmelt. Wenn ich tagträumte, dann am liebsten von ihm. Und hier war er nun und half mir erneut aus der Patsche.


  Als er aus der Küche stapfte, folgte ich ihm. Beim Anblick der zahllosen Gäste im Wohnzimmer nahm er mich an der Hand, und mir blieb endgültig die Luft weg. Tripp Newark berührte meine Hand. Nein, er hielt sie sogar fest! Wenn ich nun sterben müsste, wäre das okay. Dieser Augenblick machte mein Leben vollkommen.


  Mit mir an der Hand bahnte er sich seinen Weg durch die Menge. Leute riefen ihm etwas zu, und viele starrten mich neugierig an, als ihnen aufging, dass er mich hinter sich herzog. Ich wusste nicht, wie ich mit dieser Aufmerksamkeit umgehen sollte. Ich hatte diese Leute schon mein Leben lang beobachtet, doch sie hatten mich bisher noch nie zur Kenntnis genommen.


  »Hey, Tripp, was hast du vor?«, fragte London entsetzt, als wir uns gerade aus der Menge lösten. Gar nicht gut. Tripp und London waren jahrelang ein Paar gewesen. Das wusste jeder. Als ich erfahren hatte, dass er mit London Schluss gemacht hatte, hatte ich vor Freude eine Woche lang wie ein Honigkuchenpferd gegrinst. Was natürlich bescheuert war. Schließlich hieß das ja nicht, dass Tripp plötzlich mich wahrnehmen würde, wo London passé war.


  »Ich gehe«, erwiderte Tripp, ohne sie anzusehen.


  »Was, du gehst? Mit der da?« Seine Ex wirkte nun noch entsetzter.


  Tripp ließ meine Hand los und öffnete die Eingangstür. »Japp!«


  »Wer ist sie überhaupt?« Nun klang sie eher wütend als entsetzt.


  »Das geht dich einen feuchten Kehricht an.« Tripp sah zu mir. »Na komm, Süße.«


  Er hatte mich wieder ›Süße‹ genannt! Ich stand kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, gleich hier auf diesem Marmorboden.


  »Tripp, geh jetzt nicht da hinaus!«, warnte London, während er mir die Tür aufhielt. Ich huschte schnell nach draußen, ehe London sich womöglich noch auf mich stürzte.


  »Kümmere dich gar nicht um sie«, flüsterte Tripp mir zu.


  Es war, als hätten wir ein Geheimnis. Ich erschauerte.


  Er knallte London, die immer noch nonstop auf ihn einredete, die Tür vor der Nase zu und atmete erleichtert auf. »Verdammt, die ist vielleicht anstrengend!«


  Sonderlich mitzunehmen schien ihn das Ende ihrer Beziehung ja nicht. Schon mal gut. Allerdings fiel mir absolut nichts zu sagen ein, das nicht völlig dämlich klang. Hätte ich doch nur irgendwelche witzigen Bemerkungen parat gehabt, um bei ihm punkten zu können!


  »Bist du schon mal auf so einer Maschine mitgefahren?«, fragte er und blieb vor einem Motorrad stehen. Ich wusste, dass er eine Harley fuhr. Das war allgemein bekannt. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich einmal darauf mitfahren dürfte. Dieser Abend entwickelte sich immer besser!


  »Äh, nein.« Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie hin und weg ich war.


  »Dann bin ich also dein Erster. Das finde ich gut!« Er zwinkerte mir zu. Mein Herz setzte aus. Wie auch nicht: Tripp hatte mir zugezwinkert! Dabei hatte ich mir wegen heute Abend solche Sorgen gemacht. Was Jonathan anging, hatte ich zwar schon so meine Zweifel gehabt, aber ich wollte einfach mal erleben, wie man in den besseren Kreisen Party machte. Ich hatte so viel davon gehört! Allerdings hätte ich nie gedacht, dass mich Tripp an der Hand nehmen, dass er mir sogar zuzwinkern würde, geschweige denn, dass ich auf seinem Motorrad mitfahren dürfte. Dieser Abend war der geilste meines Lebens. Hundertpro.


  »Okay«, brachte ich irgendwie heraus.


  Er grinste mich an. Ich liebte sein perfektes Lächeln! Er reichte mir einen Helm. »Zieh den an!«


  Ich hatte noch nie einen Motorradhelm getragen, weshalb ich ihn mir erst mal einen Moment genauer anschaute. Schließlich wollte ich nichts verkehrt machen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich den Riemen unter meinem Kinn festziehen musste.


  In diesem Augenblick nahm Tripp mir den Helm wieder weg. Besorgt, ich hätte zu lange gebraucht und er hätte es sich inzwischen anders überlegt, sah ich auf.


  »Sorry. Das war unhöflich von mir. Du bist ja noch nie auf einem Motorrad gefahren.« Er setzte mir den Helm auf und passte den Riemen an. Ich konnte Tripp riechen, so nah war er mir. Er duftete nach etwas Wunderbarem, Aftershave vermutlich, gemischt mit dem Geruch der Meeresluft. Während er an dem Verschluss herumhantierte, atmete ich tief ein.


  »So, das hätten wir. Jetzt kann deinem wunderhübschen Kopf nichts mehr passieren!« Tripp trat zurück und schwang ein Bein über seine Maschine. »Leg die Hände auf meine Schultern und klettere hintendrauf. Und halt dich notfalls gut an mir fest.«


  Er hatte meinen Kopf gerade wunderhübsch genannt! Das war so verrückt, dass ich augenblicklich an nichts anderes denken konnte. Schlief ich? Handelte es sich um einen weiteren meiner Träume? Falls dem so war, hätte er kaum besser ausfallen können. Bis auf den Umstand, dass Tripp und ich uns noch nicht geküsst hatten. Die Träume, in denen wir uns küssten, gefielen mir am allerbesten.


  Ich legte ihm, wie befohlen, meine Hände auf die Schultern, schwang ein Bein über den Sitz und setzte mich hinter ihn. Er hatte gemeint, ich solle mich an ihm festhalten, aber hatte er dabei seine Schultern gemeint? Ich hatte schon genügend Leute auf Motorrädern gesehen, um zu wissen, dass der Beifahrer normalerweise die Arme um den Fahrer schlang. Aber wollte das Tripp überhaupt? Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, griff er hinter sich und zog meine Arme um seine Mitte.


  »Festhalten, Süße. Ganz fest«, meinte er, und das tat ich nur zu gern.


  Es war ein Wahnsinnsgefühl, mich an Tripps Rücken zu schmiegen! Mit jedem Atemzug, den ich machte, roch ich nur ihn und sonst nichts. Ich spürte seinen festen, warmen Körper an meiner Brust, und alles in mir kribbelte. Gott sei Dank bekam er nicht mit, wie sehr ich das genoss.


  Unter uns erwachte die Harley zum Leben, und los ging's. Sobald Tripp auf die Hauptverkehrsstraße zuschoss, umklammerte ich ihn automatisch noch fester. Mein Herz schlug so schnell, dass er es spüren musste, da war ich mir sicher. War das aufregend! Dabei machte ich eigentlich grundsätzlich keine gefährlichen Sachen. Mir blieb nämlich gar nichts anderes übrig, als Verantwortungsbewusstsein an den Tag zu legen. Von meinem Dad bekam ich nicht viel zu sehen, und wenn doch, dann wusste ich, dass er mich am liebsten weggewünscht hätte. Ich war eine ständige Erinnerung an meine Mutter, die ihn mit einem Kind sitzen gelassen und sich mit einem anderen Mann davongemacht hatte. Er hasste sie dafür, dass sie ihn verlassen hatte. Nicht uns. Nur ihn. Er war selbstsüchtig, doch das war meine Mutter auch. Also tat ich alles, was in meiner Macht stand, um ihm zu beweisen, dass ich nicht so war wie sie.


  Tante Darla wäre gerade auch sehr enttäuscht von mir, aber das ließ sich nun nicht ändern. So eine Erfahrung machte man nur einmal im Leben. Mädchen wie ich bekamen normalerweise keine Mitfahrgelegenheit auf Tripps Motorrad. Für uns war er unerreichbar. Und heute Abend hatte er mich wahrgenommen. Und mich gerettet. Wieder einmal.


  Ich war davon überzeugt, dass es keinen Mann gab, der an Tripp herankam. Er war der Inbegriff der Vollkommenheit. Und ich war nur ein Mädchen aus dem Trailerpark, das ihm nie aufgefallen wäre, hätte es Tante Darla nicht gegeben. Er mochte sie und kümmerte sich nur ihr zuliebe um mich.


  Sosehr ich mir das vor Augen halten musste, so wenig hatte ich Bock darauf. Lieber prägte ich mir ganz genau ein, wie gut sich sein Körper an meinem anfühlte. Seine straffen Bauchmuskeln spannten sich an, als er auf die Straße bog, die uns zum Club und dem Villenviertel der Stadt bringen würde. Dabei wohnte ich in der entgegengesetzten Richtung. In all der Aufregung, von Tripp gefahren zu werden, hatte ich ihm gar nicht meine Adresse genannt. Unser Trailer stand nicht in Rosemary Beach, denn so etwas gab es hier gar nicht. Hier kostete ein Haus im Schnitt mindestens fünf Millionen Dollar. Ich wohnte eine halbstündige Fahrt entfernt im Norden der Stadt.


  Ich konnte mich von ihm aber auch wirklich zum Club bringen lassen. Tante Darla arbeitete bestimmt noch. Sie wohnte in der Nähe, weil MrKerrington ihr auf dem Clubgelände ein Apartment zur Verfügung stellte. Wenn ich ihr erzählen würde, was geschehen war, wäre sie bestimmt wütend auf mich, aber ich konnte Tripp unmöglich bitten, mich heimzufahren. Dafür war die Strecke viel zu weit.


  Ich beugte mich so dicht an sein Ohr, dass er mich über den Wind hinweg hören konnte. »Bring mich einfach zu Tante Darlas Büro!«


  Er wandte den Kopf ein kleines Stück zu mir. »Ich weiß, wo ihr Apartment liegt. Habe mir schon gedacht, dass du da wohnst.«


  Wenn es doch nur so gewesen wäre! Das Leben wäre um so vieles einfacher. Tante Darla war die eine Person, von der ich wusste, dass sie mich bedingungslos liebte.


  »Nö, aber das ist okay. Ich wohne weit außerhalb. Ich übernachte nur heute bei ihr.«


  Zuerst antwortete Tripp nicht, und ich dachte schon, er würde doch zu mir nach Hause fahren wollen, denn er drosselte die Geschwindigkeit und bog in eine Tankstelle ein. Als er anhielt, geriet ich kurz in Panik, weil ich keine Ahnung hatte, was ich nun mit meinen Beinen anfangen sollte. Ich wollte ja nicht, dass sein Motorrad umkippte. Das wäre der Horror.


  Tripp stellte beide Füße auf den Boden. Auch dieses Bild von ihm, wie er angeleuchtet vom Licht des Tankstellenschriftzugs, mit seinem sensationellen Körper rittlings auf der Harley saß, wollte ich unbedingt in Erinnerung behalten.


  Dann wandte er sich mir zu. »Kriegst du deswegen Stress mit Darla?«


  Ich konnte ihn anschwindeln, aber etwas an seinen Augen erweckte den Wunsch in einem, ehrlich zu sein. Also hielt ich den Mund und zuckte nur die Achseln.


  Seine perfekt geformten Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln, und ich konnte an nichts anderes mehr denken als an seinen Mund. Die Unterlippe war etwas fülliger als die Oberlippe, allerdings wirklich nur eine Spur. Dass mir das auffiel, lag wohl daran, dass ich so von ihm besessen war. In manchen meiner Tagträume hatte ich an dieser Unterlippe gesaugt. Sie bot sich dafür aber auch wirklich an!


  »Bethy?«, riss seine Stimme mich aus meinen Phantasien, und ich sah zu ihm auf. Er schmunzelte nicht länger, nein, er machte ein total belustigtes Gesicht.


  »Hm?« Gott, ich benahm mich vollkommen idiotisch! Er hatte mich gerade dabei ertappt, wie ich beim Anblick seines Mundes zu sabbern begonnen hatte.


  »Ich habe dich gefragt, ob's dir nicht lieber wäre, wenn ich dich heimfahren würde. Die längere Fahrt macht mir nichts aus, ehrlich. Du hast einen krassen Abend hinter dir. Ich möchte nicht, dass du dich jetzt auch noch mit einer wütenden Darla befassen musst.«


  Sie würde wütend sein, klar. Keine Ahnung, worüber sie sich mehr aufregen würde: dass ich mit Jonathan Rush Finlays Hausparty besucht hatte oder dass ich mich von Tripp Newark auf seinem Motorrad hatte zurückfahren lassen. Vermutlich wäre sie über beides stinksauer.


  »Ich wohne eine halbe Stunde von hier entfernt«, erklärte ich und blickte auf den ölbefleckten Asphalt anstatt in seine Augen. Schließlich war nicht auszuschließen, dass ich mich ansonsten einem weiteren Tagtraum hingegeben hätte.


  »Bei deinen Eltern?«, fragte er.


  »Nee, bei meinem Dad.«


  Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Dad oder Darla? Wer wird angepisster sein?«


  Ich seufzte auf. Mein Dad war heute gar nicht zu Hause. Wie an den meisten Freitag- und Samstagabenden, wenn er am nächsten Tag nicht arbeiten musste. »Darla. Mein Dad kommt heute Abend gar nicht nach Hause.«


  Darauf antwortete Tripp nicht sofort, also betrachtete ich den Boden und wartete seine Entscheidung ab. Ich selbst wäre lieber heimgefahren, auch wenn ich dann ein schlechtes Gewissen bekommen hätte, weil Tripp dafür so viel Zeit und Benzin aufwenden musste.


  »Bist du nachts oft allein daheim?«, fragte er. Seine sorgenvolle Stimme überraschte mich. Ich sah zu ihm auf, und Tatsache, er machte ein bestürztes Gesicht.


  »Nur an den Wochenenden«, erwiderte ich, und seine Miene verfinsterte sich noch mehr.


  »Mensch, das ist doch gefährlich!« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Weißt du was, ich bringe dich zu Darla. Ich habe einfach ein besseres Gefühl dabei. Du solltest an Wochenenden nicht allein zu Hause bleiben!«


  Hallo? Ich war fast siebzehn! Wieso tat er so, als wäre ich zehn? Sah ich etwa wie ein Kind aus? »Hey, im September werde ich siebzehn. Ich bin kein Kind mehr. Außerdem bin ich schon mein ganzes Leben lang an den Wochenenden allein zu Hause!« Jetzt war ich eher verärgert über ihn als von ihm verzaubert. Ich wollte nicht, dass Tripp mich als Kind betrachtete. In der Schule würde ich dieses Jahr als Junior in die Oberstufe kommen.


  Seine Lippen zuckten, aber er verkniff sich ein Grinsen. Ich konnte sehen, wie er mit sich rang. Hätte er nicht so verdammt gut ausgesehen, wäre ich von seinem Motorrad geklettert und nach Hause getrampt. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.


  »Ich habe nie behauptet, dass du ein Kind bist, Bethy. Als ich sagte, das sei gefährlich, hatte ich etwas ganz anderes im Kopf.«


  Mehr als einen seiner sexy Blicke und den Klang seiner warmen, tiefen Stimme brauchte es nicht, dass ich dahinschmolz. Ich würde hingehen, wo immer er mich haben wollte.


  »Okay«, erwiderte ich.


  Diesmal lachte er und warf dann wieder seine Maschine an. »Denk dran, schön festhalten, alles klar?«


  Sobald ich die Arme wieder um ihn geschlungen hatte, schossen wir auf die dunkle Straße, die zum Club führte. Heute Abend konnte ich mich auf Tante Darlas Wut gefasst machen. Aber das nahm ich gern in Kauf.
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  Gegenwart


  Ich saß auf meiner Harley und wartete darauf, dass Bethy aus dem Clubhaus kam. Alle zwei Wochen schickte Woods mir per SMS Bethys aktuellen Arbeitsplan. So war es mir möglich, dafür zu sorgen, dass sie allabendlich sicher nach Hause kam. Stalking konnte man das eigentlich nicht nennen. Wenn ich nicht den Verstand verlieren wollte, blieb mir einfach gar nichts anderes übrig.


  Mehr als auf sie aufpassen konnte ich ja nicht. Wenn ich ihr zu nah kam, rastete sie aus. Als ich das letzte Mal mit ihr zu sprechen versucht hatte, hatte sie zu kreischen begonnen, ohne dass ich sie hätte beruhigen können. Ich musste mit ansehen, wie sie allmählich vor die Hunde ging, und es zerriss mir das Herz.


  Also folgte ich ihr jeden Morgen zur Arbeit und von dort abends wieder nach Hause. Wenn sie wohlbehalten in ihrer Wohnung angekommen war, blieb ich oft noch auf der anderen Straßenseite auf meinem Motorrad sitzen und beobachtete bis zum Einbruch der Dunkelheit ihr Fenster. Sie sah nie zu mir her, auch wenn ich keinen Hehl daraus machte, dass ich ihr folgte. Es brachte nichts, ihr das zu verheimlichen.


  Es war achtzehn Monate her, dass sie zum letzten Mal Worte an mich gerichtet hatte, ohne zu schreien – dafür waren es zu viele gewesen–, und zwar am Strand, als wir Jace verloren hatten. Meinen Cousin, meinen besten Freund und Bethys Liebe ihres Lebens. Er hatte sein Leben gelassen, um ihres zu retten, als sie betrunken ins Meer getorkelt und von einer Brandungsrückströmung erfasst worden war. Mit ihm hatte ich einen Teil meiner Seele verloren. Er war der kleine Bruder, den ich nie hatte. Der Newark, der sich seines Namens und seines künftigen Erbes als würdig erwies. Er war alles gewesen, was ich hätte sein sollen, aber nicht sein konnte.


  Und wir liebten dieselbe Frau. Auch wenn ihm das nie bewusst gewesen war.


  Es fiel so verdammt schwer, Zeuge zu werden, wie Bethy sich jeden Tag etwas mehr aus dem Leben zurückzog. Jace hätte das nicht gewollt, nein, er wäre entsetzt gewesen. Er liebte sie mehr als sich selbst. Es hätte ihm das Herz gebrochen, sie in diesem Zustand zu sehen.


  Bethy trat aus dem Clubhaus und warf ihr langes Haar in den Nacken. Die Shorts, die sie trug, hatten sich einst eng an ihren perfekten runden Po geschmiegt. Aber genauso, wie sie ihren Lebenswillen verloren hatte, hatte sie auch an Gewicht verloren. Und zwar zu viel.


  Ich hätte wer weiß wie viel dafür gegeben, sie in den Armen halten und ihr dabei helfen zu können, über alles hinwegzukommen. Aber sie lehnte mich ab. Das Ausmaß ihres Hasses war mir gar nicht klar gewesen, bis ich vor etwas mehr als zwei Jahren nach Rosemary Beach zurückgekehrt war. Vor acht Jahren hatte ich vor einem Leben Reißaus genommen, das mich zu ersticken drohte. Mein Vater hatte einen anderen Plan für mich als ich, und ich hatte keinen anderen Ausweg gesehen.


  Ich war achtzehn Jahre alt und fürchtete mich, denn in gerade mal drei Monaten war eine Sechzehnjährige zu meinem Lebensmittelpunkt geworden. Als ich ihr in jenem Sommer in Rushs Haus begegnet war, hatte Bethy mir das Herz gestohlen. Doch als ich ihretwegen meinen Plan, Rosemary zu verlassen, über den Haufen schmeißen wollte, hatte mich mein Vater daran erinnert, wie viel Macht er über mich besaß.


  Wenn ich geblieben wäre, hätte ich nicht weiter mit Bethy zusammenbleiben können. Solch einem Leben hätte mein Vater rigoros einen Riegel vorgeschoben. Also haute ich ab und hoffte, ich würde Bethy mitnehmen können, wenn ich zwei Jahre später zurückkehrte und sie alt genug war. Aber vor allem musste ich erst mal weg.


  Ich beobachtete, wie Bethy die Tür ihres reichlich bejahrten Ford Taurus aufschloss und einstieg. An ihrer steifen Haltung und der Art und Weise, wie sie sich abwandte, erkannte ich, dass sie wusste, dass ich da war. Dass sie damit rechnete.


  Früher einmal hätte sie mir in so einem Fall sofort das strahlendste und schönste Lächeln der Welt geschenkt und sich in meine Arme geworfen. Aber lang, lang war's her. Das hatte ich kaputt gemacht. Ich hatte sie kaputt gemacht, noch dazu ganz ohne mein Wissen.


  Ich startete meine Maschine und folgte Bethy in gebührendem Abstand auf ihrem Heimweg. Anderswo ließ sie sich kaum noch blicken. Ab und an machte sie einen Abstecher zu Grant, Harlow und ihrem kleinen Töchterchen. An anderen Tagen stattete sie Rush und Blaire – und natürlich Nate – einen Besuch ab. Aber meistens fuhr sie direkt nach Hause.


  Tja, und ihr Zuhause war noch so was, das mich völlig fertigmachte. Ich hasste es. Ich hasste es zu wissen, dass sie abends in einem Apartment schlief, das fünfzehn Meilen außerhalb der Stadt in einer ausgesprochen fragwürdigen Nachbarschaft lag. Früher einmal hatte sie in einer hübschen Wohnung auf dem Clubgelände gewohnt, die ihr offenbar komplett bezahlt wurde, aber dort war sie nach Jace' Tod ausgezogen. Laut Blaire musste Bethy weg von den Erinnerungen, und außerdem sei die Nähe des Strandes zu schmerzvoll für sie.


  Aber Herrgott, ich hasste es! Bethy verdiente mehr als dieses Leben. Das junge Mädchen mit den großen rehbraunen Augen, die so vertrauensvoll und unschuldig dreinblickten, verfolgte mich. Ich war dafür verantwortlich, dass es dieses Mädchen nicht mehr gab, denn ich hatte Unschuld und Vertrauen ein Ende gemacht.


  Am Stadtrand bog Bethy in eine Tankstelle ein. Dabei musste sie gar nicht tanken, das wusste ich. Das hatte sie gerade erst vor zwei Tagen getan, ihr Tank war also noch so gut wie voll. Ich hielt auf der anderen Straßenseite an und wartete ab.


  Sie parkte und stieg aus. Mit einem zornigen Blick, der auf mich gerichtet war, knallte sie die Tür zu. Na, immerhin sah sie mich diesmal an. Ich rechnete damit, dass sie mich nun wieder ignorieren und zurück in ihr Auto steigen würde, doch ich täuschte mich.


  Mit immer noch zornigem Blick marschierte sie über den Parkplatz geradewegs auf mich zu. Ach du Scheiße! Sie war stinksauer, und es war niemand in der Nähe, der sie beruhigen können würde, wenn sie jetzt gleich auf mich losging. Vielleicht hatte das ja auch etwas Gutes. Das letzte Mal, als sie so auf mich losgegangen war, hatten Grant und Woods Bethy davon abgehalten und nach Hause gebracht. Wann immer ich etwas gesagt hatte, hatte sie nur umso lauter geschrien. Allein beim Klang meiner Stimme packte sie schon die Wut.


  Warum sie mir so eine Verachtung entgegenbrachte – die sie vor Jace übrigens geschickt verborgen hielt und mir nur zeigte, wenn es sonst niemand mitbekam–, war mir völlig schleierhaft gewesen … bis zu jenem Tag am Strand. Bei der Erinnerung an ihre Worte durchfuhr mich ein scharfer Schmerz, und ich zuckte zusammen. Verdammt, das würde mich immer verfolgen. Darüber würde ich nie hinwegkommen.


  Bethy löste kurz den Blick von mir, um vor der Überquerung der Straße nach rechts und links zu schauen. Ich stieg von meinem Motorrad und überlegte, was sie mir nun wohl an den Kopf werfen würde. Immerhin nahm sie mich wahr. Besser als gar nichts!


  Bei mir angekommen, stemmte sie die Hände in die Hüften. Ja, selbst nach ihrem Gewichtsverlust hatte Bethy noch Hüften. Sie waren schmaler, aber vorhanden. Und so phantastisch wie eh und je.


  »Hör auf, mir hinterherzufahren!«, forderte sie, und ihre Augen sprühten Funken vor Wut. »Ich will nicht, dass du mich wie ein Psycho stalkst!«


  Jetzt durfte ich sie bloß nicht verschrecken, denn ich wollte ja, dass sie mit mir sprach.


  »Ich pass doch nur auf, dass dir nichts passiert«, erwiderte ich also im sanftesten Ton, den ich aufbringen konnte.


  Bethy stieß einen frustrierten Laut aus. »SCHLUSS DAMIT! Du brauchst nicht auf mich aufzupassen! Ob mir was passiert oder nicht, ist doch völlig schnuppe. Wie's mir geht, ging dir doch eh lange Zeit völlig am Arsch vorbei!« Sie versuchte, sich zu beherrschen. Dabei hätte sie am liebsten auf mich eingeschlagen. Mich angeschrien. Sie wollte jemand anders für Jace' Tod verantwortlich machen, und ich gab für ihren Hass die perfekte Zielscheibe ab.


  »Mir ist es aber nicht egal, wie es dir geht«, erwiderte ich schlicht.


  Bethy schloss die Augen, holte tief Luft und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich ertrage deinen Anblick nicht. Und mag es nicht, wenn du mich beobachtest. Verdammt, ich möchte einfach meine Ruhe, kapiert? Ich lasse ein Kontaktverbot gegen dich erwirken, Tripp. Das schwöre ich bei Gott!«


  Beide wussten wir, dass ich ihr nichts getan hatte und sie ein Kontaktverbot nie geregelt bekäme. Aber wenn ich ihr das sagte, würde sie nur an die Decke gehen.


  »Ich weiß, dass du mich hasst. Eine lange Zeit wusste ich nicht, warum. Jetzt schon. Mein Gott, Bethy, ich hasse mich doch selbst!«, gestand ich. »Das heißt nicht, dass mir nichts an dir liegt. Ich mache mir Sorgen um dich, und wenn du mich nicht um dich haben willst, dann verstehe ich das schon. Aber ich werde auf dich aufpassen, so gut ich das kann. Tut mir leid, wenn dich das aufregt.«


  Bethy brach in hysterisches Gelächter aus, doch es war kein echtes Lachen. Ich liebte es, wie Bethy lachte, wenn sie glücklich war. Dieses Lachen hatte mich einst völlig in seinen Bann gezogen. Dafür hätte ich alles getan. Nun klang es hohl und hart und trug zusätzlich seinen Teil zu dem Schmerz zwischen uns bei.


  »Warum bist du zurückgekommen? Mir ging's gut. Jace und ich hatten eine tolle Beziehung. Ich war glücklich, Tripp. So verdammt glücklich!« Ihr brach die Stimme, und ich hätte sie am liebsten an mich gezogen. Die harte, wütende Hülle, mit der sie sich umgeben hatte, bekam erste Sprünge. »Doch du hast mit deiner Rückkehr alles kaputt gemacht. Alles, verdammt noch mal! Dann … hast du…« Sie stieß einen Schrei aus und hielt sich die Hände vor die Augen. »Ich habe mich bemüht, dass wir alle miteinander auskommen. Habe versucht, dich zu mögen, zu akzeptieren, dass Jace dich liebt, und ich wollte die Vergangenheit verdrängen. Ich wollte jenen Sommer verdrängen. Ich hatte Jace. Warum musstest du mich daran erinnern? Warum musstest du…« Sie schluckte. »Ich war glücklich. Dachte, Jace sei der Richtige für mich. Dann bist du zurückgekommen und hast alles vermasselt. Warum?« Ihre Stimme klang so gebrochen. Während sie mich noch anfunkelte, füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  Ich war mit der Ausrede zurückgekommen, nach meiner Bekannten, Della Sloane, sehen zu wollen. Wir hatten uns in Dallas in einer Bar kennengelernt, in der ich als Barkeeper gejobbt hatte. Della wiederum hatte dort gekellnert und dann eine Affäre mit unserem Chef angefangen. Und als sie herausgefunden hatte, dass er verheiratet war, hatte ich sie hierhergeschickt. Sie konnte sich hier im Club einen Job an Land ziehen und in meiner Wohnung wohnen. In dieser Wohnung – ein Geschenk meines Großvaters zum Schulabschluss in dem Sommer, als ich Bethy kennengelernt hatte – hatte ich seitdem nicht mehr gewohnt. Ich hatte mir gedacht, in Rosemary wäre Della gut aufgehoben. Und ich hatte recht gehabt. Nun war sie mit Woods Kerrington verlobt und überglücklich.


  Zu jenem Zeitpunkt hatte ich mir eingeredet, ich würde deshalb heimkehren, weil ich Jace' Stimme gehört und Heimweh bekommen hätte. Ich hatte gewusst, dass Jace mit Bethy zusammen war. Das war zwar schwer zu akzeptieren, aber dass sie mit ihm besser dran war, war mir klar. Er tat ihr gut.


  Rückblickend konnte ich mir eingestehen, dass ich ihretwegen nach Rosemary Beach zurückgekommen war. Eigentlich hatte ich Bethy sehen wollen. Hatte herausfinden wollen, ob Zeit und Distanz wirklich beendet hatten, was einst zwischen uns bestand.


  Es war nicht so gewesen.


  »Ich wollte heimkommen«, sagte ich, unfähig, ihr die ganze Wahrheit zu gestehen.


  Bethy ließ die Schultern hängen und verschränkte die Arme beschützend vor ihrem Bauch. »Wir waren glücklich. Du hast alles zerstört.«


  Weitere Erklärungen waren unnötig. Ich verstand schon. Als ich an Jace' Tür geklopft und Bethy sie geöffnet hatte, war es, als hätten sich all die Jahre in Luft aufgelöst. Das Mädchen, das mir gezeigt hatte, dass es sich für die Liebe zu kämpfen lohnte, stand vor mir. Älter zwar, aber noch schöner, als ich es in Erinnerung hatte. Sie war mein Mädchen. Allerdings trug sie das T-Shirt meines Cousins und sah aus, als sei sie gerade aus seinem Bett gekrabbelt.


  Wir wechselten kein einziges Wort miteinander. Standen nur da und sahen uns an. Einen Augenblick lang rechnete ich fast damit, dass sie mir um den Hals fallen würde, doch dann erschien Jace hinter ihr, schlang die Arme um sie und grinste mich an wie der glücklichste Mann auf Erden.


  In diesem Moment brach für mich eine Welt zusammen. Natürlich war mir schon vorher klar gewesen, dass ich sie verloren hatte, doch so richtig begriff ich es erst jetzt. Die ganzen Jahre über hatte ich mich nie mehr näher auf eine Frau eingelassen und mein Herz unter Verschluss gehalten. Schließlich war es schon vor Jahren in Besitz genommen worden. Nicht ein einziges Mal war ich versucht gewesen, mein Herz einer anderen zu schenken.


  »Es tut mir leid«, sagte ich schließlich. Dass ich zurückgekehrt war, tat mir wirklich leid. Denn sie hatte recht: Meine Heimkehr hatte alles zerstört, was sie sich aufgebaut hatte. Ich war nicht imstande gewesen aufzuhören, sie mit den Augen zu verschlingen, konnte einfach nicht genug von ihrem Anblick bekommen. Wenn Jace nicht in der Nähe war, beobachtete ich sie so hungrig, als hinge mein Leben davon ab. Wir unterhielten uns nie, aber Worte waren auch nicht nötig. Meine Blicke sagten ihr genug.


  »Du wirst mich immer daran erinnern, was ich verloren habe. Zweimal schon. Mit dir verliere ich grundsätzlich, Tripp, du hinterlässt eine Schneise der Verwüstung! Ich kann unmöglich noch mal etwas verlieren.«


  Seitdem Jace ertrunken war, hatte ich mir mehr als einmal gewünscht, ich wäre an jenem Abend an seiner Stelle umgekommen. Wenn ich an diesem Tag da gewesen wäre, hätte ich ihm das Leben gerettet. Ich hätte ihn nicht bei dem Versuch, Bethy zu retten, ertrinken lassen. Statt ihm hätte ich in den Wellen das Leben gelassen. Und damit hätte alles seine Richtigkeit gehabt.


  Bethy nun sagen zu hören, was ich schon wusste und womit ich mich jeden Tag herumschlug, sobald ich die Augen öffnete, nahm mir den Atem. Ich war die Luft nicht wert, die ich einatmete. Und das Wissen, dass die Frau, die ich bis ans Ende aller Tage lieben würde, derselben Meinung war, ließ das Leben sinnlos erscheinen.


  Weshalb ich weiterhin auf sie aufpassen würde. Irgendeinen Zweck musste dieses Leben, das ich nicht verdiente, noch haben. Aufzupassen, dass Bethy nichts geschah, war nicht nur ganz allgemein eine sinnvolle Sache, nein, nur das ergab für mich überhaupt noch einen Sinn.


  Ohne meine Antwort abzuwarten, rauschte Bethy davon, überquerte die Straße wieder und stieg in ihren Wagen. Ich wartete, bis sie sich erneut auf der Straße in Richtung ihrer Wohnung befand und folgte ihr dann.
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  Ich stand hinter meiner Gardine und schaute zu Tripp, der auf der anderen Straßenseite auf seinem Motorrad saß und seinen Blick nicht von meinem Fenster löste. Normalerweise fuhr er los, wenn ich am späteren Abend das Licht löschte. Sobald er dann weg war, knipste ich es wieder an. Doch heute Abend fuhr er nicht davon. Ich hatte das Licht vor einer Stunde ausgemacht, und er saß immer noch da und beobachtete mein Fenster.


  So lange hatte ich alles um mich herum nur noch wie betäubt wahrgenommen, dass es mir nicht schwergefallen war, ihn zu ignorieren. Doch seit einiger Zeit bedrängte mich seine Nähe. Das Gefühl der Betäubung, dem ich mich so gern hingegeben hatte, ließ allmählich nach, und lang begrabene Gefühle bahnten sich ihren Weg zurück an die Oberfläche, an meinem Schutzschild vorbei.


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ich auf die ganze Welt einen Riesenhass, doch ich dachte eigentlich, dieses Stadium des Trauerprozesses läge inzwischen hinter mir. Ich hatte all meine Tränen vergossen. Als die Benommenheit einsetzte, hatte ich mich daran geklammert. Sie kam genau richtig. Ich brauchte sie, um weiterleben zu können. Die Schuldgefühle und die Schmerzen zerrissen mich. Nachdem Jace meinetwegen sein Leben verloren hatte, hatte mir Woods nicht mehr ins Gesicht sehen können, und das war mir nur recht. Er gab mir die Schuld und hatte mich ausdauernd gehasst. Daran klammerte ich mich. Ich musste gehasst werden. Brauchte kein Mitleid. Ich sollte gehasst werden, wollte gehasst werden. Woods hatte mir lange den Gefallen getan.


  Alle anderen machten sich Sorgen um mich. Dabei wollte ich das gar nicht. Schließlich hatten sie doch alle selbst mitgekriegt, was geschehen war. Auch sie hätten mich hassen sollen. Doch diesen Gefallen taten sie mir nicht. Ich ging ihnen aus dem Weg, da ich ihr Mitleid nicht aushielt. Sie sollten sich um mich keinen Kopf machen. Ich war es nicht wert. War ihr Mitgefühl nicht wert.


  Ja, und dann war da noch Tripp. Der mich einfach nicht in Ruhe ließ, auch wenn ich es noch so sehr wollte. Er verschwand einfach nicht.


  Allerdings unternahm er nicht länger den Versuch, mit mir zu reden. Das hatte er schon seit Langem aufgegeben. Aber in meinem verdammten Rückspiegel war er grundsätzlich zu sehen. Oder er stand irgendwo abseits im Schatten und behielt mich im Auge, als wäre er von dem Gedanken besessen, mein Schutzengel zu sein. Vielen Dank, ich brauchte keinen Schutz. Vor allem nicht von ihm.


  Ich zog meinen Morgenmantel fester um mich und setzte mich im Dunkeln aufs Sofa. Meine Wohnung war mein einziger Zufluchtsort. Hier war Jace nie gewesen. Hier gab es keine Erinnerungen an glücklichere Zeiten. Bis auf den Umstand, dass Tripp jeden Abend in diese Welt eindrang, indem er da draußen auf seinem Bike saß und mich beobachtete.


  Nachdem er mein Leben ruiniert hatte, hatte ich auf der Suche nach neuem Glück auf meinen Körper gesetzt. Ich hatte mir gesagt, ich würde nach einem neuen Freund Ausschau halten, aber im Grunde hatte ich nur versucht, ihn dadurch aus meiner Erinnerung zu löschen. Also ging ich auf Partys. Und schlief mit anderen Männern. Ich verwandelte mich in einen völlig anderen Menschen als den, den er zurückgelassen hatte.


  Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss und mich einem weiteren Typen hingab, hoffte ich, ich würde Tripp vergessen.


  Doch ich konnte machen, was ich wollte, er ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Ob ich mich nun an die süße, behutsame Art erinnerte, wie er mich bei unserem ersten Mal in den Armen gehalten hatte, oder daran, wie sehr es geschmerzt hatte, das alles zu verlieren.


  Dann war mir Jace über den Weg gelaufen. Anfangs wollte ich ihn einfach nur, weil er Tripp so ähnlich sah. Auch sonst erinnerte er mich an ihn, denn er hob sich von den anderen ab. Zunächst war er nur auf Sex aus gewesen, doch irgendwie hatte er nicht von mir lassen können. Ich mochte ihn, weil er mich zum Lachen brachte und so liebe Sachen sagte.


  Als ich mich schließlich entschloss, mich nicht länger an jeden reichen heißen Typen wegzuwerfen, der mich anbaggerte und dann doch nur ausnutzte, hatte Jace sich vor allen zu mir bekannt. Und so hatte ich wie Cinderella in ihm meinen Prinzen und mit ihm die Liebe gefunden.


  Ich hatte mich so gefürchtet, Jace zu lieben, doch es nicht zu tun war fast unmöglich. Seit der Zeit mit Tripp waren ein paar Jahre ins Land gezogen, und ich sagte mir, dass ich damals alles noch intensiver und stärker empfunden hatte, weil ich noch so jung war und mir alles wie ein Märchen vorgekommen war.


  Dagegen war die Beziehung mit Jace real. Daran klammerte ich mich, und für kurze Zeit war ich glücklich. Dann war Tripp nach Rosemary Beach zurückgekommen, und ein Blick auf ihn hatte genügt, dass mein Herz zu zerspringen drohte. Sämtliche intensiven Gefühle, die ich rückblickend der Faszination eines jungen Mädchens zugeschrieben hatte, erfassten mich erneut. Ich hasste es, dass er diese Macht über mich besaß.


  Ich hasste es, was er mir angetan hatte.


  Ich hasste ihn.


  Aber das verbarg ich, weil Jace ihn liebte. Und weil Jace niemals erfahren durfte, was zwischen Tripp und mir vorgefallen war.


  Als ich hörte, wie der Motor von Tripps Motorrad aufheulte, atmete ich erleichtert auf. Endlich verschwand er. Ich fand es schrecklich, so im Dunkeln zu sitzen. Ich hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen und musste mir vor dem Schlafengehen dringend noch eine Kleinigkeit zubereiten.


  Trotzdem blieb ich noch weitere zehn Minuten reglos sitzen, bevor ich aufstand und das Licht anmachte. Für den Rest des Abends hatte ich meine Ruhe vor Tripp. Am nächsten Morgen würde das Spielchen dann von vorn losgehen, wenn er zurückkehrte, während ich mich für die Arbeit fertig machte.


  Bei unserer heutigen Begegnung hatte ich ausnahmsweise Notiz von ihm genommen. Hatte mit ihm gesprochen. Ich hatte ihm einfach mal all den Hass und den Schmerz in mir entgegenschleudern wollen. Ich wusste, er würde damit klarkommen und mich auch nicht mitleidig ansehen. Und ich hatte recht gehabt. Es handelte sich schließlich um Tripp. Den ruhigen, gefestigten Tripp.


  Was ich ihm an diesem Abend an den Kopf geknallt hatte, war brutal und grausam gewesen, und nun beschlichen mich Gewissensbisse. Er verdiente das nicht, aber ich hatte es trotzdem gesagt. Dass ihn meine Worte trafen, hatte mir nur sein Zusammenzucken verraten. Jace würde die Person hassen, zu der ich geworden war. Aber ich konnte einfach nicht damit aufhören.


  Alles hatte sich geändert, als Harlow ihr Kind auf die Welt brachte. Harlow war meine Freundin und inzwischen mit Grant verheiratet. Sie war aus Versehen schwanger geworden, trotz ihres Herzfehlers, was die Schwangerschaft sehr riskant machte. Nach der Geburt hatte ihr Leben eine Zeit lang an einem seidenen Faden gehangen. All ihre Freunde hatten tagelang im Krankenhaus ausgeharrt und mit Grant mitgebangt. Das hatte uns noch enger zusammengeschweißt, und schließlich war Woods zu mir gekommen und hatte sich bei mir entschuldigt. Es sei nicht meine Schuld, dass Jace nicht mehr da sei. Es sei ungerecht von ihm gewesen, mir das vorzuhalten – er hätte Jace' Tod nur einfach nicht akzeptieren können. Er sei noch immer wütend, aber er wolle, dass ich wieder glücklich sei, und Jace sähe das garantiert genauso. Dann hatte er mich umarmt.


  In diesem Augenblick war ich aus meiner Betäubung erwacht, und ich hätte Woods um ein Haar gebeten, mich weiter zu hassen, doch sein aufrichtiger Blick ließ das nicht zu. Della hatte beobachtet, wie Woods mir verziehen hatte, und war in Tränen ausgebrochen. Sie war zu mir gekommen und hatte mich ebenfalls in die Arme geschlossen.


  Danach zerbröckelte meine sichere Welt des Nichts. Das Leben drang wieder zu mir durch. Die Realität. Ich musste nach vorn schauen. Und Tripp war noch immer da und folgte mir.


  Ich fürchtete mich davor, erneut in Abhängigkeit zu ihm zu geraten, denn das Ende wäre vorhersehbar. Er würde Rosemary Beach wieder verlassen. Und ich müsste einmal mehr nach vorn schauen. Er musste dringend verschwinden. Ich wusste aus Erfahrung, dass er Wege finden konnte, um mich zugrunde zu richten. Wie sollte ich mein Leben wieder in den Griff bekommen, wenn ich mich vor Tripp in Acht nehmen musste?


  [image: Tripp]


  Vor acht Jahren


  Was zum Geier ist denn da unten am Strand los?«, murmelte ich, als wir vor der Wohnung anhielten, die mir mein Großvater zum Highschool-Abschluss geschenkt hatte. Meine Eltern waren gar nicht glücklich darüber gewesen, doch der Vater meiner Mutter hatte gemeint, dass ich Abstand von ihnen bräuchte. Am nächsten Tag war ich ausgezogen. Durch eine eigene Wohnung konnte ich mich endlich aus den Klauen meiner Eltern befreien. Sie bot mir einen Vorgeschmack darauf, was ich haben könnte.


  »Sieht aus wie ein großes Lagerfeuer«, stellte Woods fest, als wäre das nicht sonnenklar.


  »Was, und wir wurden nicht eingeladen?«, motzte Jace.


  »Das ist nicht unsere Clique«, erklärte Woods. »Wir wohnen ja echt nah an der Stadtgrenze. Der Strandabschnitt da gehört schon nicht mehr zu Rosemary Beach. Die sind von Destin, nehme ich an. Einheimische vielleicht.«


  Wir stiegen aus Woods' Pick-up, und ich drehte mich grinsend zu den beiden anderen um. Bald schon würde ich von hier verschwinden, und bis dahin wollte ich noch möglichst viel Zeit mit Jace und seinen Freunden verbringen. Ich hatte keine Ahnung, wann ich wieder zurückkommen würde. Ich hatte zwar auch eigene Freunde, aber die konnte ich auch besuchen, wenn ich unterwegs war. Keiner von ihnen verbrachte seinen Sommer hier. Ich dagegen tat es, weil ich zusammen mit Jace, Woods und Thad ein geiles Jahr im Internat verbracht hatte. Mit welchem Scheiß wir alles davongekommen waren, weil Woods' Daddy so einflussreich war…! Und wann immer Rush Finlay Grant besuchen kam, war automatisch Spaß angesagt. Niemand wollte dem Sohn eines Rockgotts die Laune vermiesen.


  »Wir könnten die Party ein bisschen aufmischen«, schlug ich vor, und Woods lachte, als Jace juchzend vom Pick-up sprang.


  »Ich wette, an dem Feuer lassen sich bestimmt ein paar heiße Schnitten in Bikinis finden, die auf Spaß aus sind«, meldete sich Thad zu Wort, der sein langes Haar wieder zu einem Pferdeschwanz zusammenfasste.


  »Genau das habe ich mir auch gedacht. Seitdem ich London in den Wind geschossen habe, ist bei mir nichts mehr gelaufen«, gestand ich.


  »Verdammt, mir geht einfach nicht ein, warum du so eine geile Ische in die Wüste geschickt hast«, meinte Thad.


  »Na, weil sie einen an der Klatsche hat«, bemerkte Woods trocken. Er kannte die Geschichten. Er hatte sie von Jace erfahren.


  Ich nickte zustimmend.


  »Ich hol mal dieses Sixpack aus dem Kühlschrank«, ließ Jace verlauten.


  »Und ich spül mir mal den Mund mit Mundwasser aus«, meinte Woods und folgte ihm in meine Wohnung.


  »Wir sehen uns dann alle unten«, rief ich ihnen nach. Thad zockelte den anderen beiden hinterher. Vermutlich wollte er sich auch den Mund ausspülen. Sie waren alle sechzehn, und ich bezweifelte, dass sie heute Abend groß was reißen würden. Aber das behielt ich für mich. Die Leute am Feuer waren alle in meinem Alter, wenn nicht sogar älter.


  Ich trat in den Feuerschein und sah mich um. Viele Mädchen in Bikinis! Thad würde im siebten Himmel sein. Lächelnd stapfte ich ein wenig abseits in den Schatten, um erst mal zu schauen, ob die Party überhaupt was taugte.


  Ein Stück rechts von mir, ebenfalls im Dunkeln verborgen, lag ein großes Stück Treibholz. Darauf ließ ich mich abends des Öfteren nieder, wenn ich herkam, um die Wellen zu beobachten. Heute saß offensichtlich schon jemand dort.


  Ich näherte mich neugierig, woraufhin die Person zu mir aufsah. Als nun das Mondlicht auf sie schien, erkannte ich das süße Gesicht und die braunen Augen sofort. Bethy!


  Seitdem ich sie am letzten Wochenende zu ihrer Tante Darla gebracht hatte, waren wir uns nicht mehr über den Weg gelaufen. Allerdings hatte ich gehört, dass sie weiterhin auf den Partys der Stadt auftauchte. Zumindest war sie jetzt allein und musste sich nicht wieder irgendeinen Kerl vom Hals schaffen.


  »Hi! Na, weiterhin auf Partys unterwegs?« Ich setzte mich neben sie.


  Sie reagierte nicht, und ich fragte mich, ob sie überhaupt noch wusste, wer ich war. »Tripp«, erinnerte ich sie. »Ich habe dich letzte Woche von Rushs Party zu deiner Tante gefahren.«


  Sie lächelte und zog den Kopf ein. »Ich weiß, wer du bist«, sagte sie leise, doch der heisere Ton in ihrer Stimme ließ mich ein wenig erschauern. Ich musste mir in Erinnerung rufen, dass die Kleine zu jung für mich war!


  »Gut, dann vergisst man mich also doch nicht so leicht.«


  Sie lachte. »Ich habe auch letztes Wochenende gewusst, wer du bist.«


  Interessant! Andererseits war sie ja quasi auch im Club aufgewachsen. Ich hatte sie dort selbst viele Male gesehen.


  »Na, und wer schmeißt die Party hier?« Ich ließ den Blick über die Leute am Feuer wandern.


  Sie seufzte. »Leute aus der Schule. Hauptsächlich Seniors aus der Abschlussklasse. Meine Freundin wurde von einem Typen eingeladen, in den sie sich verknallt hat. Und wollte nicht allein herkommen. Deshalb bin ich hier!«


  Und saß ganz allein im Dunkeln. Nicht gerade sicher.


  »Und wo ist deine Freundin jetzt?«


  »Da! Die da in dem Bikini mit dem Muster einer amerikanischen Flagge bei dem Typen mit der Hand auf ihrem Po.« Sie deutete auf ein Pärchen, das in aller Öffentlichkeit miteinander rummachte. »Sie trifft nicht immer die cleverste Wahl«, meinte Bethy mit düsterer Miene und sah dann von ihrer Freundin wieder auf ihre verschränkten Hände in ihrem Schoß.


  Sie hatte auch einen Bikini an, trug darüber jedoch eine Strandbluse. Ich konnte die pinkfarbenen Träger sehen, die sie im Nacken zusammengebunden hatte. Das Einzige, was sie zeigte, waren ihre Beine. Ihre wirklich langen Beine.


  »Und warum bist du hier?« Sie sah wieder zu mir auf.


  Ich nickte zu den Häusern links von uns. »Na, weil ich da drüben wohne.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich hab gedacht, das Haus deiner Eltern befindet sich auf der anderen Seite von Rosemary Beach?«


  Ihr war bekannt, wo das Sommerhaus meiner Eltern stand? Das überraschte mich. Was sie wohl noch so alles von mir wusste?


  »Ich bin nach meinem Highschool-Abschluss ausgezogen«, erklärte ich.


  Sie seufzte wehmütig. »Das muss schön sein!«


  Sie hatte ja keine Ahnung. Aber gut, sie wusste ja auch nicht, warum ich mich bald aus dem Staub machen müsste. Sie hatte keine Eltern, die ihr vorschreiben wollten, wie ihr Leben auszusehen hatte. So einer Hölle war nur ich ausgesetzt.


  Gejohle und Pfiffe hielten mich davon ab, das Gespräch fortzusetzen. Ich sah zum Feuer, wo Bethys Freundin inzwischen ihr Oberteil ausgezogen hatte und ihr Freund vor allen anderen an einer ihrer Titten saugte. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen und umklammerte seinen Kopf.


  »O Gott!«, stöhnte Bethy neben mir.


  »Deine Freundin hat eine exhibitionistische Ader, würde ich sagen.« Ich sah von dem Schauspiel weg zu Bethy, die das Ganze entsetzt beobachtete.


  »Die hat doch echt ein Rad ab! Keine Ahnung, was in letzter Zeit in sie gefahren ist«, sagte Bethy und hielt sich die Augen zu. »Ich will das nicht sehen!«


  Lachend zog ich ihr die Hände vom Gesicht. »Komm, wir machen einen Spaziergang. Vielleicht sind sie bis zu unserer Rückkehr ja fertig. Auf öffentlichen Sex können wir gut verzichten.«


  Seufzend nahm Bethy meine Hand und nickte dann. »Okay. Wenn das so weitergeht, treiben sie's wirklich noch miteinander.«


  Wenn sie die Show nicht verpassen wollten, mussten Woods, Thad und Jace sich wirklich beeilen. Vermutlich war das die einzige Action, die sie an diesem Abend erleben würden.


  Wir steuerten weiter in die Dunkelheit hinein. Ich hielt Bethys Hand noch immer fest, weil sich das gut anfühlte. Solange ihr das recht war, würde ich daran nichts ändern.


  »Wie alt ist deine Freundin eigentlich?«


  »Sie ist letzte Woche siebzehn geworden. Ihre Eltern lassen sich scheiden, und das nimmt sie ganz schön mit. Vor einem Monat ist ihre Mom in ihr Zimmer gekommen, als sie einem Typen gerade einen geblasen hat. Die hat sie echt nicht mehr alle. Allerdings tun ihre Eltern auch nicht viel, um sie zu bremsen.«


  »Es ist vielleicht nicht das Allerschlauste, mit ihr zusammen auf Partys zu gehen«, warnte ich. »Das ist riskant, finde ich. Die Kerle könnten denken, du bist genauso drauf wie sie.«


  Mir gefiel der Gedanke gar nicht, dass irgendein Typ Bethy aufzureißen versuchen könnte. Sie war so verdammt süß und mit einem Körper ausgestattet, der sie reifer wirken ließ, als sie war. Ich bemühte mich sehr, meine Augen nicht wandern zu lassen. Es war einfacher, an sie als die Sechzehnjährige zu denken, die sie war, wenn man seine Blicke von ihren äußerst gut entwickelten Vorzügen fernhielt.


  »Wenn sie auf den Partys nur auf so was aus ist, dann begleite ich sie auch nicht mehr. Das muss ich mir echt nicht geben. Außerdem fange ich nächste Woche an, im Club zu arbeiten. Da habe ich eh keine Zeit mehr dafür. Ich spare nämlich, weil ich nach dem Schulabschluss auch schnell ausziehen will.«


  Sie würde im Club arbeiten? Hach, das gefiel mir. Mehr, als es eigentlich hätte tun sollen.


  »Wirklich? Welchen Job übernimmst du da?«


  »Es gibt nur einen Job, den mich MrKerrington laut Tante Darla machen lässt: Ich werde Bademeisterin am Pool.«


  Sie würde also den ganzen Tag über in einem dieser roten Badeanzüge herumlaufen. Das wurde ja immer besser! Eigentlich besuchte ich den Pool des Clubs grundsätzlich nicht, aber das würde sich vielleicht bald ändern.


  »Ich bin mir sicher, dass dir die Lifeguard-Kluft gut steht.« Diese Bemerkung konnte ich mir einfach nicht verkneifen. Ich flirtete, eindeutig, aber verdammt, es fiel so schwer, es nicht zu tun.


  Sie blieb einen Augenblick stehen und sah mit ihren großen Augen zu mir auf. Was sie noch reizvoller machte. Es überraschte sie doch tatsächlich, dass ich dachte, sie würde in einem Badeanzug eine gute Figur machen!


  »Was denn?«, fragte ich grinsend.


  »Da muss ich einen Badeanzug tragen.« Sie betonte jede Silbe, als hätte ich nicht begriffen, woraus ihr Outfit bestand.


  Ich nickte. »Ist doch cool!«


  Sie blickte an sich herunter, als würde sie nachsehen wollen, ob ich dasselbe sah wie sie.


  »Du siehst doch wohl, dass ich zu dick bin, oder?«, sagte sie schließlich.


  Hallo? Sollte das ein Witz sein?


  »Äh, willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte ich.


  Wusste dieses Mädchen etwa nicht, was für eine Wahnsinnsfigur sie hatte? Sie hatte nicht das neckische Lächeln aufgesetzt wie die meisten Mädchen, wenn sie auf Komplimente aus waren. Nein, sie sah aus, als meinte sie es verdammt ernst.


  »Du bist doch nicht zu dick!« Ich ließ den Blick wieder über ihre Strandbluse schweifen.


  »Dann hast du mich am letzten Wochenende wohl nicht deutlich gesehen. Mein … äh, ich habe große Körperteile.« Sie ging weiter. Und hielt nicht länger meine Hand. Als ob sie von mir wegzukommen versuchte.


  Mit zwei Schritten war ich bei ihr, packte sie am Arm und stoppte sie. »Bethy, wir sind echt noch nicht fertig mit dieser Unterhaltung. Komm her«, sagte ich, während sie mich widerstrebend ansah.


  »Lass uns das Thema wechseln, bitte«, flehte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Chance!«


  Sie versteifte sich und drehte sich zu mir um. »Es tut mir leid, dass ich davon angefangen habe. Reden wir über etwas anderes!«


  »Zieh deine Bluse aus«, forderte ich. Vielleicht würde ich es mir ja verkneifen, sie anzugraben, aber verdammt noch mal, ich würde ihr begreiflich machen, was für einen heißen Körper sie besaß. Schließlich musste sie sich dessen bewusst sein, damit sie sich vorsah.


  Ihre Augen weiteten sich, und diesmal schüttelte sie den Kopf.


  »Bitte, Bethy. Mir zuliebe!«, startete ich meine für Frauen perfektionierte Charmeoffensive und sah ihr tief in die Augen dabei. Sie stutzte kurz, seufzte einmal und zog sich dann ihre Tunika kurzerhand über den Kopf. Anstatt sie in den Sand fallen zu lassen, hielt sie sie fest an ihren Körper gepresst. Offensichtlich war sie nun nicht mehr imstande, mich anzusehen, denn sie kniff die Augen zu.


  Ich war ihr dankbar dafür, denn ich brauchte einen Moment, um mich zu fassen. Ich hatte schon ahnen können, dass sie unter ihren Klamotten einfach heiß aussah, aber sie nur in einem Bikini zu sehen war dann doch eine andere Nummer. Ihre Brüste quollen förmlich aus dem winzigen Top, und ihre Hüften … du lieber Himmel, die waren einfach perfekt! Sie hatte eine schmale Taille, doch die Art und Weise, wie ihre Hüften ausluden, sagten mir, dass ihre Rückseite der reinste Wahnsinn sein musste. Und dazu noch diese Beine…


  »Hab's dir doch gesagt«, sagte sie leise.


  Meine Augen huschten wieder zu ihrem Gesicht. Sie sah mich mit einem nervösen und gezwungenen Lächeln an und machte Anstalten, sich ihre Strandbluse wieder überzustreifen, doch ich hielt ihren Arm fest, um sie daran zu hindern. »Warte«, sagte ich. Ich war noch nicht fertig damit, sie mir anzuschauen. Vielleicht würde ich damit ja überhaupt nie fertig sein.


  »Das ist mir aber peinlich«, flüsterte sie.


  Ich schluckte. Fuck, dieses Bild von ihr würde ich eine Ewigkeit nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Zu jung, Tripp. Zu jung. Sie ist zu jung. »Dreh dich um«, bat ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, bloß nicht! Da wird's noch schlimmer.«


  Heilige Scheiße, war sie blind? »Hör mal, ich muss mich gerade mit aller Macht daran erinnern, dass du zu jung bist. Ich bin achtzehn, und damit wäre es illegal, etwas mit dir anzufangen. Aber bei diesem Anblick könnte man alles vergessen. Ich weiß ja nicht, wer dir gesagt hat, du wärst zu dick, aber Süße, du bist perfekt, verdammt!«


  Bethys Atemzüge beschleunigten sich, und ihre Brust hob und senkte sich. Nichts hätte ich lieber getan, als ihr das Oberteil runterzuziehen und mich mit Händen und Augen über ihre Titten herzumachen. »Wirklich?«, fragte sie.


  Ich nickte. »Drehst du dich jetzt bitte um?«, fragte ich und wusste, das gäbe mir den Rest. Wenn sie mit ihrer Rückenansicht noch eins draufsetzen konnte, war ich verloren. Dieses süße Lächeln und dieses wunderschöne Gesicht durften nicht noch mit solch einem Rundumpaket daherkommen. Das übertraf einfach alles.


  Langsam drehte sie sich um, und ihr fester, runder Po wurde sichtbar, der von ihrem Bikinihöschen nur notdürftig bedeckt wurde. Für ein Mädchen mit diesem Körper war der Bikini einfach nicht gemacht. Ich war so heilfroh, dass sie gleich wieder ihre Bluse darüber tragen würde. Wenn die Typen auf der Party sie wie ich ohne hätten sehen können, dann hätten sie Bethy wie heißhungrige Geier umschwärmt.


  »Fuck«, murmelte ich, unfähig zu schweigen.


  Sie wirbelte rasch herum und biss sich auf die Unterlippe. Wieder sah sie besorgt drein. »Ich hab einen Riesenhintern, ich weiß«, sagte sie, fast schon entschuldigend.


  Mannomann, ich musste jetzt dringend die Reißleine ziehen! Schließlich war ich drauf und dran, einen Riesenfehler zu begehen. Ich würde bald von hier verschwinden, und ich durfte sie nicht berühren. Selbst wenn ich nichts lieber getan hätte. Bethy war zu süß. Zu unschuldig. Ich war nicht der Typ, der sie in die Finger kriegen durfte.


  »Ach was! Er ist nicht zu groß. Er ist sexy, Bethy. Du bringst Männer damit auf abwegige Gedanken, weckst die wildesten Wünsche in ihnen. Sei dir dessen bitte bewusst! Wenn du so einen Bikini trägst, kann das jeden Kerl um den Verstand bringen. Du hast einen Körper, über den Männer sich Phantasien hingeben. Ich werde seinen Anblick sehr lange Zeit nicht mehr aus dem Kopf kriegen. Daher ist dieses ganze Gerede von wegen, du seist zu dick, völliger Bullshit. Glaub nie, dass du weniger als großartig bist. Und nun zieh dir bitte dieses Teil wieder an«, sagte ich.


  Bethy rührte sich nicht gleich, und ich verlor mich noch mal in ihrem Anblick, den ich so nie wieder zu Gesicht bekäme. Als sie sich die Bluse wieder über den Kopf zog, konnte ich endlich durchatmen.


  »Danke«, sagte sie schließlich.


  »Wofür?«, fragte ich.


  »Dass du mir das Gefühl gibst, schön zu sein.«
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  Nachdem ich eine Woche lang bei Sonnenschein gearbeitet hatte, war ich brauner denn je. Ich hatte mich davor gefürchtet, einen Badeanzug zu tragen und in einem Aufsichtsstuhl sitzen zu müssen, auf dem alle mich sahen. Aber dank Tripp hatte sich diese Woche gar nicht zu der schrecklichen Erfahrung entwickelt, mit der ich gerechnet hatte. Ich fühlte mich nicht mehr zu dick. Nein, ich hatte das Gefühl, gut auszusehen. Außerdem bedeckte der Lifeguard-Badeanzug wesentlich mehr als der Bikini, den Meredith mir für die Party geliehen hatte.


  Gleichaltrige entdeckte ich nur wenige am Pool, insofern war sowieso alles halb so wild. Hauptsächlich kamen junge Mütter mit ihren Kindern her. Manchmal sonnten sich hier auch Mädchen in meinem Alter und älter, aber die meisten legten sich doch lieber an den Strand. Mein größtes Problem diese Woche war Chad gewesen. Er arbeitete auch als Bademeister und interessierte sich für mich. Was sich als nervig erwies. Das Interesse beruhte nämlich nicht auf Gegenseitigkeit, aber das schnallte er einfach nicht.


  Ich cremte mein Gesicht wieder mit Sonnenmilch ein und setzte die Sonnenbrille auf, bevor ich die Leiter hinunterkletterte, um mit Fern den Platz zu tauschen. Fern war eine weitere Bademeisterin in meinem Alter, die auf der Nichtschwimmerseite gearbeitet hatte und sich jetzt auf den mit einem Sonnenschirm ausgestatteten Aufsichtsstuhl freute. Beim Nichtschwimmerbecken zu arbeiten war anstrengend, aber ich wollte sowieso mal in den Pool springen, um mich zu erfrischen, folglich störte mich der Wechsel nicht.


  »Hottie-Alarm! Tripp Newark ist gerade hereinspaziert«, flüsterte Fern mir grinsend zu.


  Ich sah mich unauffällig um und entdeckte ihn in der Nähe des Eingangs, wo er bereits von einer der Bedienungen, die sich um die Bestellungen am Pool kümmerten, angesprochen worden war. Als er sich zu ihr beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, verspürte ich einen Stich der Eifersucht. Die junge Frau kicherte, und er schmunzelte, bevor er zum Pool weiterging. Ich beobachtete, wie sein Blick erst zum Bademeisterstuhl und dann über die Menge schweifte, bis sich unsere Blicke trafen.


  Ehe ich mich bremsen konnte, hatte ich den Mund auch schon zu einem dämlichen Lächeln verzogen. Tripp grinste und ließ die Augen dann bedächtig über meinen Badeanzug wandern. Dann nickte er mit einem beifälligen Leuchten in den Augen, und ich hatte auf der Stelle Schmetterlinge im Bauch.


  »O mein Gott, er sieht dich an!«, raunte Fern mir in ehrfürchtigem Ton zu.


  »Wir sind befreundet«, erklärte ich, bevor sie mich noch in Verlegenheit brachte. Ich wollte nicht, dass Tripp dachte, ich würde erwarten, dass er zu mir herkam und sich mit mir unterhielt.


  Ich schenkte ihm noch ein letztes Lächeln und machte mich zur anderen Poolseite auf. Er hatte zwar ein Handtuch in der Hand, aber ich ging nicht davon aus, dass er nun am Pool abhängen würde. Vielleicht durchquerte er den Poolbereich ja bloß.


  Außerdem musste ich aufpassen, dass während meiner Schicht niemand ertrank. Sich bezüglich Tripp lüsternen Gedanken hinzugeben, war also keine gute Idee, egal, wie man es betrachtete.


  Ich stieg in den Pool, kühlte mich ab und setzte mich dann an die für die Badeaufsicht dieses Bereichs vorgesehene Stelle am Beckenrand. Meine ganze Selbstbeherrschung war nötig, um nicht heimlich zu Tripp zu schielen, aber immerhin schaffte ich es mindestens zehn Minuten.


  Doch nachdem im Pool einfach überhaupt nichts los war, linste ich schließlich beiläufig zu den Sonnenliegen, die unter Sonnenschirmen aufgereiht waren, und entdeckte Tripp blitzschnell. Au Mann, er unterhielt sich wieder mit der Bedienung, mit der er schon bei seiner Ankunft geflirtet hatte! Sie war schon älter, schätzungsweise sogar ein oder zwei Jahre älter als Tripp. Er schien ihre Aufmerksamkeit zu genießen – Mist, ich konnte gar nicht mehr hinschauen, so weh tat das. Ich riss den Blick von ihm los und beobachtete wieder die Kinder im Pool.


  »Hey, du hast Pause«, hörte ich in diesem Moment eine vertraute Stimme. Chad ließ sich neben mir nieder. »Und ich bin hier, um dich zu erlösen.«


  Ich sah ihn an und lächelte gezwungen. Ich war mir nicht sicher, was ich von ihm halten sollte. Er hatte schon mehrere Bemerkungen über meinen Körper fallen lassen, die mich in Verlegenheit gebracht hatten. »Danke«, sagte ich und erhob mich.


  »Was für ein hübscher Anblick!«, bemerkte er, als ich ihm den Rücken zuwandte. Bei dem Gedanken, dass er meinen Hintern anstarrte, erschauderte ich innerlich.


  Ich reagierte nicht darauf. Chads Kommentare ignorierte man nämlich am besten einfach. Ich machte mich in Richtung Pausenraum auf, wo ich am Morgen meine Lunchbox hatte liegen lassen. Zwar war ich gerade erst drei Stunden hier, hatte aber schon einen Bärenhunger.


  Als ich um die Ecke in den Personalbereich bog, vernahm ich Schritte hinter mir. Ich drehte mich um, entdeckte Tripp und blieb wie angewurzelt stehen. Was machte der denn hier?


  »Hey!«, sagte er.


  »Hey!«, erwiderte ich, doch es klang eher so, als würde ich eine Frage stellen. Und so war es ja irgendwie auch.


  »Hast du gerade Pause?«


  Noch immer unsicher, weshalb er mir gefolgt war, nickte ich.


  »Hast du vielleicht etwas dabei, das du über deinen Badeanzug streifen könntest?«


  Wieder nickte ich.


  Diesmal grinste er. »Dann wirf's dir über und lass uns was essen gehen.«


  Lass uns was essen gehen. Er wollte essen gehen. Mit mir!


  »Okay, gern!«, sagte ich. Als würde ich dazu Nein sagen können!


  »Es wartet schon eine Pizza in einem nur für uns reservierten Raum auf uns. Darum habe ich mich gleich bei meiner Ankunft gekümmert.«


  Oh, wow, der legte sich ja ganz schön ins Zeug!


  Ich angelte die Strandbluse aus meiner Schultertasche heraus und zog sie an. »Bin startklar«, sagte ich, und er streckte mir seine Hand entgegen.


  »Na komm. Ich sterbe vor Hunger. Und dir geht es bestimmt genauso, das weiß ich.«


  Ich war so verdattert, dass ich wiederum nur nicken konnte.


  Tripp führte mich durch den rückwärtigen Eingang des Poolcafés zu einem für Partys reservierten Hinterzimmer. Auf einem Tisch standen Pizzateller und zwei Getränke.


  »Ich habe nur ganz normale Cola bekommen. Wenn du was anderes möchtest, sag's einfach, dann lasse ich es von Crystal besorgen. Sie hat auch diesen Tisch für mich hergerichtet.«


  »Cola passt schon«, erwiderte ich dämlich.


  »Äh, sag mal, habe ich dir deine Mittagspläne durchkreuzt?«, fragte er mit besorgter Miene.


  O mein Gott, ich benahm mich einfach idiotisch. Ich musste mich dringend zusammenreißen!


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte eigentlich vor, im Pausenzimmer zu essen. Ich habe ein Truthahn-Sandwich und einen Apfel dabei. Kein Vergleich zu dem hier also.«


  Wieder grinste Tripp und rückte einen Stuhl für mich zurecht. »Dann ist ja gut.«


  Ich setzte mich, und er nahm mir gegenüber Platz. »Wie läuft's im Job?«, fragte er, nahm ein Pizzastück und legte es mir auf den Teller.


  So allmählich dachte ich, ich hätte einen Hitzschlag erlitten und würde halluzinieren. »Ich, äh, der ist okay. Er gefällt mir, meine ich.«


  Tripp nahm sich auch ein Stück Pizza. »Ich hatte recht, was den Badeanzug anbelangt. Der steht dir wirklich sehr!«


  Ich lief rot an und zog dann den Kopf ein, um meine dumme Reaktion zu verbergen.


  »Und, hast du dich letztens wieder auf wilden Partys herumgetrieben?«, neckte er mich.


  Lachend schüttelte ich den Kopf. »Nein. In meinem Leben dreht sich augenblicklich alles nur um meine Arbeit.« Ich ergriff mein Pizzastück. Es roch köstlich, und mein Magen knurrte laut.


  »Ich habe mich jetzt nicht getraut, Oliven als Extrabelag für die Pizza zu bestellen. Eigentlich fahre ich total darauf ab, aber ich wusste ja nicht, ob du die magst.« Er schaute zu, wie ich in mein Stück biss. Ich hätte es zwar nicht zugegeben, aber ich hätte anstandslos jeden Belag gegessen, den er mir vorgesetzt hätte. Einfach deshalb, weil er ihn für mich bestellt hatte. Noch nie hatte mich ein männliches Wesen zum Essen eingeladen.


  »Ich mag Oliven«, sagte ich, nachdem ich den ersten Bissen heruntergeschluckt hatte.


  »Schon notiert!« Er nickte. »Das nächste Mal kommt dann also eine ordentliche Portion Oliven drauf.«


  Das nächste Mal? Wow! Er deutete an, es würde ein weiteres gemeinsames Pizzaessen geben!


  »Arbeitest du eigentlich auch an den Wochenenden?«, wollte Tripp wissen.


  »Nein. Nur von montags bis freitags.«


  Tripp trank einen Schluck und musterte mich eine Weile. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu besitzen machte mich nervös. »Am Samstag muss ich nach New Orleans fahren, um dort was abzuholen. Hättest du Lust, mitzukommen?«


  An meiner Hitzschlagtheorie musste definitiv was dran sein. Eine andere Erklärung gab es nicht.


  »Klar. Klingt nach Spaß«, erwiderte ich. Wenn ich schon halluzinierte, dann konnte ich das genauso gut auch genießen.
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  Gegenwart


  Ich hatte meine Maschine geparkt, lehnte nun mit vor der Brust verschränkten Armen daran und wartete. Bethys Schicht endete erst in zehn Minuten, aber ich hatte vor einer Stunde eine Vorstandssitzung mit Woods verlassen, und noch mal wegzufahren brachte nichts.


  Hinter mir hörte ich das Klacken von High Heels, und als ich mich umdrehte, sah ich Della auf mich zukommen. Anstatt wie sonst vor Glück zu strahlen, machte sie ein besorgtes Gesicht. In wenigen Wochen würden sie und Woods heiraten, ich hatte die Einladung auf meiner Küchentheke liegen. Ein Geschenk für sie hatte ich allerdings noch nicht gekauft.


  »Wartest du auf Bethy?«, erkundigte sie sich, sobald sie bei mir angekommen war.


  Ich nickte. Sie wusste, dass ich das immer tat, wenn Bethy arbeitete.


  »Und sie weigert sich noch immer, mit dir zu reden?«


  Wieder nickte ich. Ich wollte ihr nicht von letzter Woche und alldem erzählen, was Bethy mir an den Kopf geworfen hatte. Manche Dinge waren zu schmerzlich, um sie in Worte zu fassen.


  »Ich ertrage es einfach nicht, dich so zu sehen. Wenn du doch endlich mal damit rausrücken würdest, was da zwischen euch eigentlich läuft! Kein Mensch kapiert, warum Bethy so einen Hass auf dich hat und warum du wie ein Schießhund auf sie aufpasst! So was machen Männer doch eigentlich nur, wenn Liebe mit im Spiel ist, aber wie könntest du in Bethy verliebt sein? Du kennst sie ja kaum! In der kurzen Zeit, in der du erst hier bist, konntest du sie doch gar nicht näher kennenlernen, noch dazu, wo sie Jace' Freundin war. Das ergibt einfach keinen Sinn, Tripp! Du bist mein Freund. Wann immer ich jemanden gebraucht habe, warst du zuverlässig für mich da. Ich liebe dich und halte es nicht aus, das Ganze mitansehen zu müssen. Vielleicht solltest du mal wieder ein Weilchen von hier verschwinden und etwas Abstand zwischen dich und Rosemary Beach bringen.«


  Ich hatte eine Zeit lang gehofft, ich könnte für Della mehr empfinden, doch ihr Herz hatte schon Woods Kerrington gehört, bevor ich ihr überhaupt begegnet war. Ich hatte es nur nicht gewusst. Und eigentlich spielte es auch keine Rolle. Wir hatten schon immer nur Freunde sein sollen.


  »Ich kann sie nicht verlassen«, war mein einziger Kommentar. Dabei verdiente Della eigentlich eine genauere Erklärung. Sie hatte sich mir anvertraut, als sie niemanden sonst zum Reden hatte, und ich wusste, sie würde genauso auch für mich da sein. Wir waren sehr vertraut gewesen. Aber Bethys und meine Geschichte … das war dann doch nichts, was ich jemand anderem preisgeben wollte. Dafür war sie viel zu persönlich.


  Seufzend drückte Della meinen Arm. »Ich möchte ja, dass jemand ihr hilft. Wirklich. Das möchten wir alle. Aber Tripp … warum denn ausgerechnet du?«


  Ich riss meinen Blick von der Tür los und sah Della an. »Weil ich sie schon liebe, seit ich achtzehn bin. Das ist alles, was ich dazu sagen kann. Aber behalt das bitte für dich, okay?«


  Irgendwie war es ein befreiendes Gefühl, es jemandem gestanden zu haben. Della riss geschockt die Augen auf und brachte kein Wort heraus. Jetzt wusste sie mehr als jeder sonst.


  »Oh, wow!«, flüsterte sie. »Habt ihr … okay. Ähm … wow!«, stammelte sie, unsicher, wie sie reagieren sollte.


  Es war Bethys und mein Geheimnis, und nun hatte ich es jemandem enthüllt. Andererseits war meine Zeit mit Bethy ja auch nichts, das ich unter den Teppich kehren oder weiter geheim halten wollte. Ich war es leid, mit der Wahrheit hinterm Berg zu halten. Wenn Jace noch leben würde, hätte ich das Geheimnis mit ins Grab genommen. Aber es gab ihn nicht mehr. Und ich würde hierbleiben, bis Bethy bereit war, sich mit mir auszusprechen.


  Die Tür ging auf, und Bethy trat heraus. Ihr Blick fiel auf mich, und wir sahen einander einen Moment an. Oha, sie nahm Notiz von mir. Wieso?


  »Ich muss los«, erklärte ich Della, schwang ein Bein über mein Bike und wartete, bis Bethy in ihren Wagen stieg.


  »Hat sie … hat sie dich mit Jace betrogen?«, fragte Della, als hätte sie Angst vor der Antwort.


  »Nein. Sie hat Jace geliebt«, erwiderte ich, was Della mit Erleichterung aufzunehmen schien. Als ich mein Motorrad startete, nickte sie mir zum Abschied noch einmal zu. Ich hob grüßend die Hand und verließ dann hinter Bethy den Parkplatz.


  Unfähig zu schlafen, stand ich auf meinem Balkon und beobachtete, wie die Wellen ans Ufer brandeten. So verbrachte ich meine meisten Abende. Heute Abend hatte ich Bethy nicht verlassen wollen. In der Dunkelheit war mein Blick ihrem Schatten gefolgt, während sie mich wiederum von ihrem Fenster aus beobachtete. Solange sie das tat, blieb ich. Doch sobald sie schließlich vom Fenster wegging, wusste ich, dass es an der Zeit war heimzufahren. Sie wollte es so.


  Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Wer konnte das denn jetzt noch sein? So spät am Abend bekam ich eigentlich keinen Besuch mehr. Die Hoffnung, es könnte Bethy sein, währte nicht lang. Als ich die Wohnungstür aufmachte, stand Woods davor, und ich begriff sofort, dass Della mein Geheimnis ausgeplaudert hatte. Insgeheim war mir sowieso klar gewesen, dass sie es einer Person bestimmt weitererzählen würde. Der einen Person, der sie alles erzählte. Ich trat zurück und winkte ihn herein.


  Schweigend marschierte Woods in den Wohnbereich.


  »Della hat's dir erzählt.« Ich entschied, nicht lang um den heißen Brei herumzureden.


  »Sie schläft und hat keine Ahnung, dass ich hier bin. Aber ja, sie hat's mir erzählt, weil sie sich Sorgen um dich macht. Und um Bethy. Und ich bin hier, weil ich einfach nur Bahnhof verstehe. Ich bin im Kopf jedes verdammte Szenario durchgegangen, doch keins davon hat einen Sinn ergeben. Du liebst Bethy, seit du achtzehn bist? Hallo? Du hast mit achtzehn die Stadt verlassen! Und Bethy muss da, hm, sechzehn gewesen sein!?«


  Unfähig, ihn anzusehen, ging ich zu der offenen Balkontür und starrte hinaus. Das Ganze Della zu gestehen war die eine Sache, aber es Woods zu erzählen, Jace' bestem Freund also, eine ganz andere. Schließlich musste ich schon mit Bethys Hass klarkommen. Den von Woods wollte ich mir nicht auch noch zuziehen. Selbst wenn ich ihn verdiente.


  »In dem Sommer, bevor ich Rosemary verließ«, erinnerte ich ihn, »da hast du auch hier rumgehangen. Und du weißt, dass ich oft nicht mit von der Partie war, wenn ihr einen draufgemacht habt. Aber wo ich dann gesteckt habe und mit wem, das hat keiner gewusst.«


  Woods atmete tief aus und murmelte einen Fluch. »Was, und das war Bethy?«


  Er erinnerte sich. Damals war ich so von ihr gefangen, dass ich es mir zur Gewohnheit gemacht hatte, mit irgendwelchen Ausreden daherzukommen, wann immer die anderen Jungs mit mir abhängen wollten. »Japp«, sagte ich nur.


  »Heilige Scheiße! Ich kann nicht glauben, dass das Bethy war!«


  »Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich ihretwegen zurückgekommen. Aber sie war zu jung, und ich wäre im Gefängnis gelandet, wenn man uns zusammen erwischt hätte. Sie war mein Geheimnis. Ihretwegen wäre ich beinahe hiergeblieben. Aber dann hat mein Vater es herausgefunden und mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass meine Tage in Rosemary Beach gezählt waren. Die Semester hätte ich in Yale verbracht und die Sommer in einer Kanzlei in Manhattan. Wenn ich geblieben wäre, hätte ich Bethy verloren. Doch wenn ich abhaute, hatte ich eine Chance, zurückzukommen und sie zu mir zu holen.«


  Woods antwortete nicht. Dieses Geheimnis hatte ich so lang mit mir herumgetragen. Für mich hatte sich dadurch alles verändert. Das verstand ich. Und war bereit, es zu akzeptieren. Wenn alle mich hassten, dann würde ich auch damit klarkommen. Jetzt zählte nur noch, dass ich auf Bethy aufpasste. Sie war alles, was mir geblieben war.


  »Jace hatte vor, um ihre Hand anzuhalten«, erklärte Woods schließlich.


  »Ich weiß. Er wäre der bessere Kandidat gewesen. Er wollte ihr das Leben schenken, das sie verdiente, und das hätte ich ihr auch gewünscht. Schließlich wollte ich sie glücklich sehen. Wollte, dass sie ein Leben führen kann, für das sie geschaffen ist. Sie hat ihn geliebt. Nur das hat gezählt. Ich gehörte ihrer Vergangenheit an. Einer Vergangenheit, die sie jetzt hasst.«


  Woods trat an meine Seite. »Er hat es nie herausgefunden?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es gab keinen Grund, es ihm zu sagen. Bethy gehörte ihm. Ich hatte sie schon vor langer Zeit verloren.«


  »Aber du liebst sie.«


  »Mehr als meinen nächsten Atemzug.«


  »Scheiße!«, murmelte Woods.


  Mit mehr würde ich nicht herausrücken. Weshalb sie mich so hasste, musste Bethy – wenn überhaupt – schon selbst erzählen. Nicht ich.


  Sie hasste mich dafür, dass ich alles zerstört hatte. Hasste mich dafür, dass ich nicht da gewesen war, als sie mich gebraucht hätte. »Ich erinnere sie daran, was sie mit Jace alles verloren hat. Irgendjemanden muss sie hassen, also hasst sie mich. Und ich akzeptiere das. Ich bin, was immer ich für sie sein muss.«


  Woods stellte keine weiteren Fragen mehr. Aber er machte mir auch keine Vorwürfe oder wurde wütend auf mich. Er stand einfach nur an meiner Seite.
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  Harlows und Grants Hochzeit zu feiern war mir leichtgefallen, und zwar aus dem einfachen Grund, dass Harlow überlebt hatte und nun mit dem Wunderbaby vor dem Altar stand. Ich war auf die Hochzeitsfeier gegangen und hatte Tränen des Glücks vergossen, weil Grant eine Frau und ein Kind hatte. Allen Befürchtungen zum Trotz hatte er sie nicht verloren.


  Nun, drei Monate später, musste ich an einer weiteren Hochzeitsfeier teilnehmen, auf der ich mich allerdings nicht nur für ein paar Stunden blicken lassen und so tun konnte, als würde ich lächeln. Nein, wir würden vier Tage auf einer Privatinsel verbringen. Woods hatte sich eine intime Feier gewünscht, zu der er nicht jedes Mitglied des Clubs einladen müsste. Und so hatte er diese Insel in der Nähe der Florida Keys ausfindig gemacht, die man für Hochzeiten und andere besondere Ereignisse mieten konnte. Nur enge Familienmitglieder und Freunde waren eingeladen worden, die Kosten wurden allesamt übernommen.


  Tja, und hinzukam außerdem, dass auch Tripp auf der Hochzeitsfeier anwesend sein würde. Vier lange Tage würde ich mich in Gegenwart meiner Freunde auf einem gesellschaftlichen Ereignis ganz in seiner Nähe befinden. Sosehr ich mich für Della und Woods auch freute – das würde doch ganz schön knifflig.


  Della hatte mir gesagt, Thad würde auf der Hochzeit mein Begleitherr sein. Nach meinem betrunkenen Totalausfall im Club vor einiger Zeit, als ich Tripp angeschrien hatte, wusste jeder, dass etwas zwischen uns nicht stimmte, aber sie kamen nicht darauf, was genau. Man ging einfach davon aus, dass ich allmählich den Verstand verlor. Della wollte das Risiko nicht eingehen, mir Tripp als Begleitherrn zuzuweisen, auch wenn das vor meinem Ausraster am meisten Sinn ergeben hätte. Schließlich war Tripp Jace' Cousin und das alles.


  Nun befand ich mich auf dem Privatflughafen außerhalb von Rosemary Beach. Dean Finlay hatte angeboten, ein Teil der Hochzeitsgäste könnte mit dem Privatjet von Slacker Demon zu der Insel fliegen. Den restlichen Gästen hatten Woods und Della Flugtickets geschickt. Die ebenfalls eingeladenen Mitglieder von Slacker Demon würden etwas später in der Woche mit dem Jet nachkommen.


  Della sah zu mir herüber, und ihr Lächeln wurde breiter. Sie war so glücklich! Was hatte sie nicht alles gemeistert. Ich erinnerte mich an das Mädchen, das nach Rosemary Beach gekommen war – überbehütet und von seiner Vergangenheit verfolgt. Inzwischen hatte Della mit diesem Mädchen überhaupt nichts mehr gemein. Sie war kein Opfer, sondern eine Überlebenskünstlerin!


  »Jetzt sind alle da!« Della kam zu mir und umarmte mich. »Hach, Bethy, ich freue mich ja so, dass du mitkommst. Danke!«, flüsterte sie mir ins Ohr und drückte mich noch mal fest, ehe sie sich wieder von mir löste.


  »Na hör mal, ich würde eure Hochzeit nicht um alles in der Welt verpassen wollen«, erwiderte ich.


  »Ich nehme Ihnen das ab, Miss«, sagte ein Mann und streckte die Hand nach meinem Koffer aus.


  Ich reichte dem Crewmitglied mein Gepäck und wandte mich dann an Blaire. »Hey, du!«, grüßte ich sie lächelnd. Blaire war meine beste Freundin. Ihr verdankte ich, dass ich mit Jace zusammengekommen war. Sie hatte mir gezeigt, dass man sich der Liebe würdig erweisen musste, wenn man sich seinen Traummann schnappen wollte. In vielerlei Hinsicht hatte Blaire mir geholfen, etwas von dem Mädchen wiederzufinden, das ich vor Tripp gewesen war. Nicht alles, aber ein Teil meines alten Ichs war dank Blaire wieder zum Vorschein gekommen.


  Früher einmal war ich auch eine Blaire gewesen. Stark, zuversichtlich, unabhängig. Aber wie alles andere im Leben hatte Tripp mir auch das genommen.


  »Alles okay mit dir?« Sie sah mich forschend an. Nur Blaire hatte den Mumm, sich danach zu erkundigen. Alle anderen fürchteten sich inzwischen viel zu sehr vor meiner Reaktion. Ich hätte ihr gern erzählt, dass ich aus meiner Benommenheit erwacht war, diese jedoch durch Gefühle ersetzt worden war, die ich bislang verdrängt hatte. Und dass ich damit nun erst mal klarkommen müsste.


  Aber nicht jetzt. An diesem Wochenende sollten Della und Woods hochleben, und ich würde es ihnen nicht mit meiner Traurigkeit vermiesen. »Mir geht's gut. Ich wollte letzte Woche schon mal bei dir vorbeikommen, musste aber mehrere Tage hintereinander Überstunden machen.«


  Blaire zog eine Braue nach oben. »Erklär das mal Nate. Er hat letztens immer wieder nach ›Tanta Betty‹ gefragt. Der ist daran gewöhnt, dass er dich mindestens einmal die Woche zu sehen kriegt, das weißt du schon, hm?«


  Dieser kleine Junge war einer der Lichtblicke in meinem Leben. Ich liebte dieses Kind. Als er auf die Welt kam, hatte ich so Angst gehabt, ich würde Probleme haben, mich ihm zu nähern. Hatte befürchtet, bei seinem Anblick Schmerz und Bedauern zu empfinden. Aber das war nicht der Fall gewesen. Nate hatte mit seinem süßen Babylächeln mein Herz im Sturm erobert. Er war von Tag eins an ein Herzensbrecher, und ich bekam ein schlechtes Gewissen, ihn in letzter Zeit nicht besucht zu haben.


  »Ist er denn das Wochenende über dabei?«, fragte ich und warf einen Blick auf das Flugzeug.


  »Schon, aber er kommt erst morgen Abend mit Dean nach. Sein Opa hat sich bereit erklärt, auf ihn aufzupassen, damit wir einen Abend allein auf der Insel verbringen können.«


  Ich musste grinsen. Die Vorstellung, dass Dean Finlay, der Rockgott, sich als Babysitter einspannen ließ, war aber auch einfach zu lustig. Aber auch er liebte dieses Kind.


  »So, meine Damen, seid doch so nett und verlegt euren Plausch in den Flieger, hm? Es wird Zeit, dass wir uns gen Süden aufmachen«, sagte Woods vom oberen Ende der Gangway aus. Sein Blick war auf Della geheftet. Ich kannte Woods, seit wir klein waren. Noch immer staunte ich, wenn ich ihn zusammen mit Della sah. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass er sich mal häuslich niederlassen wollen würde. Aber Della war seine Welt.


  »Ja, ja, wir kommen ja schon!«, rief Della ihm zu.


  Im Flugzeug sah ich mich lieber nicht um, doch ich spürte seine Augen, sobald sie mich gefunden hatten. Tripp war hier. Sofort fühlte ich mich unbehaglich. Wieso konnte mir das nicht piepegal sein?


  »Bethy!«, hörte ich Harlows liebe Stimme. Ich wandte mich um und entdeckte sie auf einem der Ledersofas, die die Innenseiten des Flugzeugs säumten. Zu meiner Überraschung saß sie ohne Lila Kate in den Armen da. Dass sie ihr Baby auch zurücklassen würde, hatte ich nicht erwartet. Vor allem, weil Lila Kate doch noch so winzig war. Inzwischen war sie zwar vier Monate alt, aber sie war als Frühchen auf die Welt gekommen und deshalb von der Entwicklung her entsprechend zurück. Dennoch: Sie war einfach so perfekt, genau wie ihre Mutter.


  Ich ging zu Harlow und setzte mich neben sie. »Wo hast du Lila Kate gelassen?«, fragte ich. Auch Harlow hatte ich in letzter Zeit gar nicht mehr besucht. Harlow nickte mit dem Kopf nach links, wo ich Grant mit seinem kleinen Mädchen in den Armen an der Bar stehen sah. Er wiegte es sanft und sprach leise auf es ein.


  »Grant bringt die Kleine zum Einschlafen. Ich habe ihn anbetteln müssen, sie mit in den Jet zu nehmen. Bei dem Gedanken, dass sie fliegt, ist er völlig durchgedreht. Andererseits hat er auch über einen Monat gebraucht, bevor er keine Panik mehr davor geschoben hat, sie im Auto zu befördern. Ich bezweifle stark, dass jemand anders sie während des Flugs halten darf. Nicht mal ich!« Harlow lachte belustigt.


  Ich beobachtete, wie behutsam und fürsorglich Grant mit seinem Töchterchen umging. Prompt musste ich an den Mann im Krankenhaus denken, der auf die Tür starrte, durch die man Harlow eilig transportiert hatte, als ihre Wehen eingesetzt hatten. Stundenlang stand er dort verloren und reglos. Es war für alle hart gewesen – mir war es vorgekommen, als würde ich Jace von Neuem verlieren–, aber Grant war völlig neben der Spur. Ich betete nicht oft, doch in dieser Woche hatte ich gebetet ohne Ende.


  »Ich finde das unglaublich süß von ihm.«


  »Gott, ja, schon, oder? Wenn er so was macht, würde ich am liebsten über ihn herfallen. Das törnt mich total an!«


  Ich lachte, ganz echt und spontan. Es fühlte sich gut an. Gelächter hatte ich so vermisst. Oft lachte ich nicht. Doch Nate brachte mich normalerweise wöchentlich dazu. Sein Kleinjungencharme ließ mich alles vergessen.


  »Na, was ist denn hier so lustig?«, fragte Blaire und nahm auf meiner anderen Seite Platz.


  »Daddy Grant törnt Harlow an«, gluckste ich.


  Lächelnd sah Blaire zu Grant hinüber, der nun seinen Kopf zu Lila Kate hinuntergebeugt hatte und sie weiterhin sanft hin- und herwiegte. »Gottogott, was für ein herziger Anblick! Ich kann mir Rush gar nicht mit einer Tochter vorstellen. Aber wenn ich Grant und Lila Kate sehe, dann möchte ich sofort auch eine.«


  »So bald schon ein weiteres Kind?«, fragte Harlow.


  Blaire zuckte lächelnd die Schultern. »Na ja, vielleicht nicht sofort. Nate muss noch ein Weilchen länger ein Baby sein dürfen. Außerdem hält er uns ganz schön auf Trab. Das mit dem Gehenlernen hatte es ja auch schon in sich, doch das mit dem Rennen ist richtig happig. Wenn der mal losläuft, komme ich nicht mehr hinterher!«


  Wie ich die Gesellschaft meiner Freundinnen genoss! Ich saß da und lauschte, wie die beiden sich über ihre Kinder austauschten und Geschichten über ihr Alltagsleben als Mamis erzählten und mich damit zum Lachen brachten. Ich liebte sie und ihre Familien. Seit fast zwei Jahren verpasste ich so viel, weil ich mich von allen Gefühlen abschottete. Allmählich reichte es. Vielleicht hatte es ja etwas Gutes, dass die Benommenheit von mir wich.
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  Vor acht Jahren


  Inzwischen war ich von Bethy regelrecht besessen, und das, obwohl ich wusste, dass ich nichts mit ihr anfangen durfte. Nachdem sie an jenem Wochenende auf meinem Sozius bis nach New Orleans und wieder zurück mitgefahren war, suchte ich jeden Tag nach neuen Ausreden, um sie zu sehen. Jace hätte sich so gefreut, wenn ich mal etwas mit ihm und seinen Freunden unternommen hätte, doch mich zog es einfach immer nur zu Bethy. Auch überließ ich sie lieber nicht zu viel sich selbst, weil ich Angst hatte, sie könnte dann auf einer Party landen, ohne dass ich auf sie aufpassen konnte.


  Ihr schien es nichts auszumachen. Himmel noch mal, sie sah mich an, als sei ich die einzige Person, die sie sehen wollte! Ein verdammt gutes Gefühl. Mir war schon klar, dass sie sich in mich verknallt hatte. Das merkte ja ein Blinder! Es fiel mir zunehmend schwerer, die Finger von ihr zu lassen. Ich hätte sie so gern berührt! Aber erst einmal würde ich mich mit einem Kuss zufriedengeben.


  Ich saß vor ihrem Wohnwagen auf meiner Maschine und wartete auf sie. Sie wollte nicht, dass ich an die Tür kam, und auch wenn mir das nicht gefiel, richtete ich mich nach ihren Wünschen. An diesem Abend wollten wir nach Destin auf ein Summerjam-Konzert, für das ich Tickets ergattert hatte. Es würden etliche Bands auftreten, die sowohl ihr als auch mir gefielen.


  Die Tür ihres ramponierten Wohnwagens ging auf, und sie kam in einem kurzen Sommerkleidchen auf mich zugestürmt, das ihren heißen Körper perfekt in Szene setzte. Tja, und damit waren all meine guten Vorsätze endgültig beim Teufel. In diesem Outfit die Finger von ihr zu lassen, das war einfach nicht drin. Den Männern würden heute Abend bei ihrem Anblick die Augen rausfallen, und ich würde den Teufel tun und ihnen das Gefühl geben, sie sei zu haben.


  Bei mir angekommen, sah Bethy mich an. »Eigentlich wollte ich ja Shorts anziehen wegen dem Motorrad, aber ich habe drunter meinen Bikini an, und ich dachte mir, dann ist das Kleid hier schon okay.« Sie wirkte nervös. Wir hatten in den letzten beiden Wochen so viel Zeit zusammen verbracht, und ich kapierte nicht, wie sie sich in meiner Nähe immer noch so unsicher fühlen konnte.


  »Also mir gefällt das Kleid«, versicherte ich und half ihr beim Aufsteigen. Dann gab ich ihr den Helm, den ich nur für sie immer dabeihatte.


  »Musst du zu einer bestimmten Uhrzeit zurück sein?«, fragte ich, auch wenn ich wusste, dass die Antwort vermutlich Nein lauten würde. Ihr Vater war ja kaum je zu Hause. Einen Zapfenstreich gab es für sie nur, wenn sie bei ihrer Tante Darla übernachtete.


  »Nope. Dad kommt heute Nacht nicht heim«, erwiderte sie, schlang die Arme um meine Taille und drückte ihre Brust an meinen Rücken. Davon konnte ich einfach nicht genug kriegen. Inzwischen war ich schon richtig süchtig danach, ihre Titten an meinem Rücken zu spüren.


  »Gut. Dann gehörst du heute Nacht also mir«, sagte ich, bevor ich das Motorrad startete und auf die Straße bog. Ich warf einen Blick nach unten und musste tief Luft holen, als ich sah, wie ihre bloßen Beine meine umschlossen. Mann, wie gut sich das anfühlte. Zu gut, verdammt!


  Ab und zu drückte ich einfach nur deshalb auf die Tube, um sie kreischen zu hören und sie dazu zu bringen, mich noch fester zu umklammern. Dass ich sie am Ende des Sommers würde aufgeben müssen, machte mir zu schaffen. Wer würde hier dann auf sie aufpassen? Sie war so süß und unschuldig. Ich ertrug den Gedanken nicht, dass jemand ihr wehtat oder übel mitspielte. Und wenn ich ehrlich zu mir war, hasste ich auch die Vorstellung, dass jemand anders sie berührte. Gut, Besitzansprüche durfte ich zwar keine geltend machen, trotzdem fand ich einfach, sie gehörte zu mir.


  Wenn sie bewundernd zu mir aufsah, war die Welt in Ordnung. Dann war sie mein. Ich merkte es an der Art, wie in ihren Augen Sternchen aufleuchteten, wenn sie mich anschaute. Ich hatte sie mit anderen Typen bei der Arbeit beobachtet, und niemand bekam denselben anbetenden Blick wie ich. Der war wirklich nur für mich reserviert.


  Als wir an dem Strand angekommen waren, an dem das Konzert stattfinden sollte, suchte ich einen guten Platz und breitete die Decke aus, die ich für uns mitgenommen hatte. Sobald die Bands zu spielen anfingen, würden wir vermutlich den Großteil des Abends im Stehen verbringen, damit man über die Köpfe der anderen hinweg etwas sehen konnte, doch bis dahin war noch eine gute Stunde Zeit. Um uns herum saßen überall Leute auf ihren eigenen Decken oder Stühlen, tranken und machten Party.


  Bethy sank neben mich, ließ aber etwas Abstand zwischen uns. Darauf achtete sie immer, auch wenn mir das überhaupt nicht gefiel. Als hätte sie Angst, ich würde sie wegstoßen, wenn sie mir zu nah kam. Clever von ihr. Das Problem war nur, dass ich nicht länger clever sein konnte.


  Ich schlang die Hand um ihre Taille und zog sie dicht an meine Seite. Zwar quietschte sie überrascht auf, rutschte aber nicht wieder von mir weg. Was mich allerdings kein bisschen wunderte.


  »Du siehst so schön aus heute Abend!«


  Wie immer, wenn ich ihr ein Kompliment machte, lief sie rot an.


  »Danke«, erwiderte sie leise.


  Ich ließ meine Hand auf ihrer Taille liegen und fing an, mit meinem Finger kleine Kreise auf ihre Seite zu malen. Zuerst versteifte sie sich, doch dann erschauerte sie lustvoll. Da gab es für mich kein Halten mehr.


  »Komm her.« Ich hob sie ein Stück hoch und zu mir rüber. Als sie nun rittlings auf mir saß, riss sie die Augen auf. Bevor ich es mir noch anders überlegen konnte, umfasste ich ihr Gesicht und drückte meinen Mund auf ihren.


  Sie zog scharf Luft ein und reagierte einen Augenblick gar nicht. Dann befanden sich ihre Hände in meinen Haaren, und ich ließ meine Zunge fordernd über ihre Unterlippe gleiten. Sie öffnete ihren Mund zaghaft für mich, und ich tauchte hinein, um sie zu kosten.


  Die honigsüße Wärme, die mich empfing, ließ diesmal mich erschauern. Es war noch besser als erwartet. Um ihre bloße Haut fühlen zu können, schob ich die Hände unter ihr Kleid, woraufhin sie leise aufstöhnte und sich näher an mich schmiegte.


  Fuck, war das gut. Nein, es war perfekt! Das war einer dieser Küsse, die alles veränderten. Ich wäre so gern weitergegangen, doch wir befanden uns nun mal an einem öffentlichen Strand, und mir gefiel der Gedanke nicht, dass andere Kerle uns beobachten konnten.


  Als sie ihren Rücken durchbog und ihre Brüste an mir rieb, beendete ich den Kuss, bevor er noch zu einer hemmungslosen Knutscherei ausartete.


  Widerstrebend löste ich mich von ihr. Bethys Gesicht glühte förmlich, und sie atmete schwer. Sie wirkte benommen, und am liebsten hätte ich einen Jubelschrei ausgestoßen, dass ich ihr diesen Ausdruck aufs Gesicht gezaubert hatte. Ihr Blick huschte von meinen Augen zu meinen Lippen und wieder zurück.


  Dann atmete sie lang aus und drückte ihr Becken fester an mich. Meine Erektion begrüßte sie, und sie erstarrte. Dass sie nun rittlings auf meinem Schwanz saß, half mir nicht gerade dabei, mich wieder zu fassen.


  »Bloß nicht bewegen, Baby!«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich rief mir in Erinnerung, dass andere uns sehen konnten. Sie so sehen konnten! Nur deshalb schaffte ich es, sie hochzuheben und neben mich zu setzen. Obwohl ich nichts lieber getan hätte, als mich an ihre Mitte zu drücken. Aber nicht hier. Das ging einfach nicht.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Sie wirkte besorgt und verlegen. Scheiße.


  Ich drückte sie fest an meine Seite, beugte mich hinunter und küsste sie unterhalb des Ohrs auf ihren Hals. »Entschuldige dich für so etwas bitte niemals!«


  Sie sah mich einen Augenblick forschend an. »Okay!«
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  An diesem Abend veränderte sich etwas. Nach diesem Kuss konnte Tripp seine Hände kaum mehr im Zaum halten, und er ließ nicht zu, dass ich von ihm wegrutschte. Es war das wunderbarste Gefühl auf der Welt! Ich hätte ihn so gern wieder geküsst. Ich hatte zwar schon mit anderen Jungs herumgeknutscht, aber nie so. Niemals so.


  Die Sonne war untergegangen, und die Bands hatten zu spielen begonnen. Inzwischen saß ich zwischen seinen Beinen, mit dem Rücken an seiner Brust, hatte aber null Ahnung, wer gerade auftrat und was gesagt wurde. Tripp hatte nämlich seine Hände unter mein Kleid geschoben und sie auf meinen bloßen Bauch gelegt. Seine Berührungen elektrisierten mich, und ich lehnte mich mit geschlossenen Augen an ihn und spürte seine Härte an meinem Rücken. Als ich vorhin darauf niedergesunken war, hatte ich mit aller Macht einen Lustschrei unterdrücken müssen, denn in meinem Schritt hatte sich ein völlig neues Gefühl breitgemacht. Aber Tripp hatte mich schnell von sich runtergehoben.


  Nun bewegte er die Hände langsam hoch, bis sie sich an meinem Brustansatz befanden. Mein Atem ging schwer. Dagegen war nichts zu machen. Bei jedem Atemzug streifte sein Daumen die Unterseite meines Bikinioberteils. Unfähig, auch nur so zu tun, als würde ich der Band zuhören, lehnte ich den Kopf an seine Brust und holte zittrig Luft.


  »Was ist los, hm?«, fragte er. »Ist das okay?«


  Am liebsten hätte ich »GOTT, JA!« geschrien. Tat ich aber nicht, sondern nickte bloß. An diesem Abend hatten die Dinge eine drastische Wendung genommen. Ich hatte mir einzureden versucht, dass Tripp mir nur ein guter Freund sein wollte, sonst nichts. Doch dann hatte er mich geküsst, und damit war meine Gut-Freund-Theorie ja wohl vom Tisch. Na, und ich war sowieso restlos in ihn verknallt. Und konnte das nun auch nicht länger verbergen.


  »Können wir jetzt gehen?«, fragte er unvermittelt und zog die Hände unter meinem Kleid hervor. Am liebsten hätte ich protestierend aufgestöhnt. Warum gerade jetzt, jetzt wo er mir so schön nah war? Und es zwischen meinen Beinen so unglaublich kribbelte? Das machte mich total wuschig.


  Ich schaffte es, zu nicken und aufzustehen. Tripp hob die Decke auf, warf sie sich über den Arm und ergriff meine Hand. Da er so groß war, fiel es ihm nicht schwer, uns einen Weg durch den Pulk von Leuten zu bahnen. Ich wollte eigentlich noch gar nicht nach Hause, aber immerhin würde ich nun die nächste Stunde über meinen sehr bedürftigen Körper an seinen drücken können. Vielleicht verschaffte mir das ja etwas Erleichterung.


  Erst als wir uns aus der Menschenmenge freigekämpft hatten, begriff ich, dass wir gar nicht zu seinem auf dem Parkplatz abgestellten Motorrad gingen. Nein, wir entfernten uns nur von den vielen Leuten und der Musik hin zu dem Abschnitt des Strands, wo keine Wohnblöcke oder Häuser mehr standen.


  Hier war es dunkel, und ich passte auf, dass ich auf keinen Krebs trat. Was er wohl vorhatte? Mein Herzschlag beschleunigte sich, und die Schmetterlinge in meinem Bauch machten sich auch wieder bemerkbar. Wir gingen bis unter eine Brücke, und Tripp blieb stehen, warf die Decke auf den Boden und sah mich dann an.


  »Komm her, Bethy«, sagte er. In der Dunkelheit konnte ich seine Augen schlecht sehen, aber ich vertraute ihm voll. Er hätte mich auch bitten können, von der Brücke ins dunkle Wasser zu springen, und ich hätte es getan.


  Er griff nach dem Saum meines Kleides, zog es mir über den Kopf und ließ es dann auf die Decke fallen. »Bethy, ich kann dir nichts versprechen. Und ich sollte wirklich die Finger von dir lassen. Aber ich wünsche mir so sehr, dich zu berühren. Sag mir, dass ich aufhören soll, Süße, und ich tu's.«


  Ihm sagen, er solle aufhören? Nie im Leben! Ich schwieg.


  »Möchtest du, dass ich dich berühre?«, fragte er im Flüsterton und zog mich an sich.


  Diesmal schaffte ich es, zu nicken.


  Er senkte den Kopf, vergrub das Gesicht in meiner Halsbeuge und murmelte einen Fluch. Sein warmer Atem verursachte mir einen wohligen Schauer, und ich schmiegte mich enger an ihn. »Du bist so schön. Es tut weh, dich anzusehen und nicht zu berühren«, meinte er und küsste mich auf den Hals. »Ich habe versucht, dagegen anzukämpfen. Ich möchte dich einfach nur beschützen. Selbst vor mir«, sagte er und küsste sich dann an meinem Kinn entlang.


  Ich wollte nicht vor ihm beschützt werden. Niemals!


  »Ich möchte gar nicht sicher vor dir sein«, sagte ich. Bevor ich den Mut verlor, holte ich tief Luft, griff nach den Bändchen meines Bikinioberteils und löste die Schleife. Beide erstarrten wir. Sobald sich einer von uns bewegte, würde das Oberteil von meinen Brüsten runterrutschen. Ich wollte, dass Tripp mich dort anfasste. Vor ihm hatte ich keine Angst. Und ich war so verliebt in ihn!


  Tripp bewegte sich zuerst, und ich schloss die Augen, als ich spürte, dass die nächtlich Brise nun ungehindert über meinen nackten Busen tanzen konnte.


  »Heilige Scheiße!«, flüsterte Tripp ehrfurchtsvoll, woraufhin sich meine Brustwarzen versteiften und das Pulsieren zwischen meinen Beinen wieder einsetzte.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, ehe er seine großen, warmen Hände auf mich legte. Sofort bekam ich weiche Knie und musste mich an seinen Armen festhalten.


  Er knetete sanft meine Brüste und strich mit der Daumenkuppe über meine empfindlichen Brustwarzen. Ich hatte Wackelpudding in den Beinen und umklammerte ihn fester. »Sieh mich an, Bethy«, befahl er heiser. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, auch wenn er darin all die Gefühle entdecken würde, die ich bislang vor ihm verborgen hatte.


  Er löste die Hände von mir, und ich wollte gerade protestieren, als er mich an sich drückte, den Rückenverschluss meines Bikinitops öffnete und es in den Sand fallen ließ. Gleich darauf befanden sich seine Hände auch schon wieder auf meinen Brüsten, und er wog sie mit ehrfürchtigem Blick. Ich erbebte, und er sah wieder zu mir auf.


  »Vertraust du mir?«


  »Ja«, hauchte ich. Der verzweifelte Ton in meiner Stimme hätte mir eigentlich peinlich sein müssen, aber das war nicht der Fall. Nicht, wenn er mich auf diese Weise anschaute.


  Er senkte den Kopf und küsste mich. Er schmeckte so gut nach Pfefferminze, und meine Knie gaben erneut nach. Wieder griff ich nach seinen Armen, und seiner Brust entfuhr ein tiefer, kehliger Laut, bevor er mich zurückschob und mit sich auf die Decke zog.


  »Knie dich wieder rittlings über mich«, sagte er und hob mich über seinen Schoß. Aus Angst, ich könnte damit alles vermasseln, passte ich gut auf, dass ich nicht wieder auf ihn sank. Doch er packte mich an den Hüften und drückte mich runter, bis sich mein Schoß fest gegen seine Härte drückte. »Fuck!«, stöhnte er, und mir ging auf, dass ihm das ebenfalls Lust verschaffte. Dass er das Ganze vorhin nicht deshalb beendet hatte, weil es ihm nicht gefallen hatte.


  Ihn so zu spüren war einfach unglaublich. Tripp küsste mich wieder auf den Mund, doch dann bewegte er seine Lippen meinen Hals hinab und streifte mein Schlüsselbein. Meine Brüste schmerzten vor Verlangen. Sein Mund, so nah, das war einfach zu viel.


  Es fehlte nicht viel und ich hätte losgewimmert, als er den Kopf noch weiter senkte, einen meiner harten Nippel küsste und ihn in den Mund nahm. Das entfachte ein Feuerwerk in meinem Körper, und ich packte seinen Kopf und hielt ihn dort fest. Ich fühlte mich im Paradies und wollte nicht, dass er jemals wieder aufhörte.


  Er neckte mich mit seinen Zähnen und saugte etwas fester, während ich ununterbrochen seinen Namen keuchte. Als er zu meiner anderen Brust wechselte, stöhnte ich erleichtert auf. Das hier war einfach unbeschreiblich! Er bewegte die Hüften unter mir, und auch der andere Teil meines Körpers erwachte wieder. Zu dem Kribbeln in meinen Brüsten gesellte sich ein lustvolles Pochen zwischen meinen Beinen. Ich stieß mich gegen ihn, und er stöhnte auf, widmete sich aber weiter ausgiebig meinen Brüsten.


  Ich betrachtete das als gutes Zeichen und rieb mich wieder an ihm. Mit jedem Reiben gegen seine harten Penis wurde ich wuschiger. Da gab es etwas, das ich brauchte. »Tripp!«, stöhnte ich, nicht sicher, was es war, wonach es mich verlangte, auch wenn ich wusste, dass ich es wollte.


  Er hob den Kopf und machte sich wieder über meine Lippen her. Ich steckte all meinen Hunger in den Kuss, wollte ihm so nah wie möglich sein. Er löste sich einen Augenblick, riss sich das Shirt vom Leib und ging sofort wieder zum Küssen über. Meine feuchten, sensiblen Nippel wurden an seinen Brustkorb gedrückt, und ich hätte vor Freude am liebsten geweint.


  Ich musste ihm noch näher sein, rieb mich fester an ihm, und meine Atemzüge wurden unregelmäßig. Ich musste an mein Ziel gelangen. Hatte mich nicht mehr im Griff. Das Bedürfnis in mir gewann vor allem anderen die Oberhand.


  In diesem Moment ließ Tripp seine Hand in mein Bikinihöschen gleiten, und ich erstarrte und schnappte nach Luft. Er würde mich berühren. Dort. O Gott!


  »Vertrau mir«, sagte er wieder, als würde er mich daran erinnern wollen.


  Ich nickte, hielt aber die Luft an. Als er mit dem Finger an meinen Schamlippen entlangfuhr, ging ein Ruck durch meinen ganzen Körper. »OHGOTT!«, entfuhr es mir.


  »Schsch … nur die Ruhe, Baby. Ich hab dich ja«, hauchte Tripp mir ins Ohr und drückte mich an sich. Sein Atem ging so schwer wie meiner schnell. »Du bist ja klatschnass«, staunte er, und er hatte recht: Ich war so unglaublich feucht, dass sein Finger mühelos zwischen meinen Beinen auf und ab gleiten konnte. Plötzlich verlegen, schaute ich zu Boden. War das normal, dass da man da so nass war? Oder ekelte ihn das an?


  »Bethy, Süße, sieh mich an!« Er benutzte seine freie Hand, um mein Kinn sanft nach oben zu drücken. Ich gehorchte widerstrebend, und angesichts der Leidenschaft in seinen Augen stockte mir der Atem.


  »Du glaubst gar nicht, wie sexy das ist, dass dein Körper so reagiert. Es bedeutet, dass du mich genauso sehr willst wie ich dich, und nichts könnte je süßer sein«, sagte er und schob dann einen Finger in mich hinein.


  In diesem Augenblick hätte ich ihm alles geglaubt. »Ich möchte dich schmecken, und zwar hier«, sagte er und zog seinen Finger wieder aus mir heraus. Ich hatte schon davon gehört und wusste, dass andere es machten, aber warum, das war mir nicht ganz klar. »Darf ich dich kosten? Lässt du mich?«, fragte er mit angespannter Stimme. Ich wollte, dass er das alles genauso genoss wie ich. Wenn er es so unbedingt wollte, dann durfte er es auch.


  Kaum hatte ich genickt, da legte er mich auch schon auf den Rücken und zog mir das Bikinihöschen aus. Nun war ich splitternackt. So hatte mich ein Mann noch nie gesehen. Auf einmal war ich sehr nervös.


  Tripp fiel das allerdings gar nicht auf, denn er starrte wie gebannt auf meinen Schoß. Er schob meine Oberschenkel auseinander, und seine Augen leuchteten auf. Sonderlich reizvoll konnte es da unten doch nicht aussehen. Warum schien es ihm so zu gefallen?


  Er rutschte runter, bis sich sein Kopf zwischen meinen Beinen befand, und fuhr fort, mich dort zu streicheln. Aber diesmal war es anders, er hatte nicht einfach nur seine Hand in meinem Höschen, nein, ich war nun seinen Blicken vollständig ausgesetzt. »Du bist auch hier schön«, flüsterte er leise und bewegte seinen Finger langsam durch meine Schamlippen, bis er bei der Öffnung anlangte, in die er zuvor eingedrungen war.


  »Ahhh, Tripp!«, keuchte ich, und meine Hüften zuckten unter seinen Berührungen unkontrolliert.


  »Mmmhmm«, machte er, bevor ich seine heiße Zunge zu spüren bekam.


  Ich stieß einen Lustschrei aus. Ich hatte nicht gedacht, dass die unglaublichen Gefühle, die er mit dem Finger bereitete, noch zu toppen wären, aber so war es.


  »Schmeckt noch besser, als ich dachte«, keuchte er und leckte sich dann wieder durch meine pulsierende Mitte. Ich bekam keine Luft mehr. All das war zu viel und gleichzeitig noch nicht genug.


  Tripp ließ seine Zunge immer schneller und hemmungsloser über meine Spalte tanzen, drang damit tief in mich ein, bevor er sich wieder nach oben leckte und mit der Zungenspitze meine sensibelste Stelle umfuhr. Jedes Mal, wenn er mich dort berührte, stieß ich automatisch seinen Namen aus.


  Etwas baute sich in mir auf, das immer größer wurde, und ich wusste, was immer es war, ich wollte es. Wenn ich dabei umkäme, es würde nichts ausmachen. Das war es wert. Ich wollte einfach nur mehr. Mir kam es vor, als würde ich fallen, nur wohin, das wusste ich nicht.


  »Tripp!«, keuchte ich und verkrallte mich in seinen Schultern.


  »Komm für mich, Süße! Ich möchte davon kosten.« Er fuhr mit einer Hand nach oben und streichelte meine Brust.


  Und dann explodierte ich, oder zumindest tat es die Welt um mich herum.
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  Gegenwart


  Bislang hatte sie nicht ein Mal hergeschaut. Noch dazu mit voller Absicht. Ich lächelte in mich hinein und wandte meine Aufmerksamkeit nun Woods zu, der soeben neben mir Platz genommen hatte. »Alles okay mit dir?«, fragte er mich. Eine Standardfrage von Woods. Vor allem, seitdem ich ihm von Bethys und meiner Vergangenheit erzählt hatte.


  »Japp«, erwiderte ich, da ich ihm an seinem Hochzeitswochenende keinen Dämpfer verpassen wollte. »Na, und du? Bereit, unter die Haube zu kommen?«


  Woods grinste und sah zu Della, die gerade an der Bar stand und sich ein Glas Wasser eingoss. »Mehr als alles andere in meinem Leben. Wenn sie es zugelassen hätte, hätte ich sie auch schon eher geheiratet. Aber Della verdient eine Märchenhochzeit. Und die sollte sie auch unbedingt bekommen.«


  Als wüsste sie, von wem wir sprachen, drehte Della sich zu Woods um und lächelte ihn vielsagend an. Er schlug mir aufs Knie und erhob sich. »Sorry, Tripp, es ist ja nett, mit dir zu plaudern, aber ich muss mich mit meiner Verlobten in der kleinen Kabine da hinten noch über etwas unterhalten.«


  Woods war schon weg, bevor ich noch etwas erwidern konnte. Zum Reden ging er mit ihr wohl kaum dorthin. Grinsend warf ich wieder einmal einen Blick zu Bethy, die zwischen Blaire und Harlow saß. Und lächelte. Richtig lächelte. Sie war glücklich. Worüber sie auch immer sprachen, es machte sie glücklich. Dieses Lächeln hatte ich so verdammt vermisst! Für mich lächelte sie nun nie mehr so.


  Grant trat zu Harlow und setzte sich, seine kleine Tochter zärtlich an seine Brust gedrückt, an der freien Seite neben sie. Harlow sagte etwas zu ihm, woraufhin er sich mit strahlendem Gesicht zu ihr beugte und ihr einen Kuss gab. Ich schaute, wie Bethy darauf reagierte, die beiden so glücklich zu sehen. In ihrer Miene war keine Missgunst zu erkennen, nur Sehnsucht. Mein Herz zog sich zusammen. Ich hasste es, zu wissen, dass Bethy allein war. Ich hasste es, dass sie mich nicht in ihre Nähe ließ.


  Der Pilot meldete sich über Lautsprecher und bat alle, sich abflugbereit zu machen. Rush ging zu Blaire, nahm ihre Hand und zog sie mit sich in einen privateren Bereich. Einen Augenblick lang wirkte Bethy verloren. Als würde sie sich fragen, was sie hier eigentlich zu suchen hatte.


  Doch da kam auch schon Thad, setzte sich auf den nun freien Platz neben ihr und sagte etwas, das sie zum Grinsen brachte. Am liebsten hätte ich diesem Lackaffen eine reingehauen und ihm gleichzeitig gedankt. Er hatte dieselbe Beobachtung gemacht wie ich und sofort darauf reagiert. Bei ihm ließ sie es zu. Er hatte ihr ja nicht das Herz gebrochen.


  Ich schnallte mich an, lehnte mich zurück und schloss die Augen. Schließlich konnte ich unmöglich die nächsten beiden Stunden dabei zusehen, wie Thad Bethy bespaßte. Ich war ja froh, dass er sich zu ihr gesetzt hatte, aber dabei auch noch zuschauen? Nein danke, das musste ich mir nicht geben.


  Als Della und Woods uns erklärt hatten, wir würden alle in unseren eigenen Privathütten untergebracht werden, hatte ich etwas relativ Schlichtes erwartet. Doch von einer Hütte konnte wahrlich keine Rede sein. Ich stand in einem Bungalow, der auf Stelzen ins kristallklare blaue Wasser gebaut worden war. Mit der eigentlichen Insel wie auch den anderen ›Hütten‹ war er durch Stege verbunden. Dass der Bungalow über einen Kamin verfügte, war nicht die einzige Überraschung. Das Haus war an allen vier Seiten offen und bot Meerblick, wo immer man hinschaute. Nachts ließen sich die Wände auf Knopfdruck herabsenken.


  Das übergroße Bett, das in der Mitte des Raums stand, war von einem weißen durchscheinenden Zeugs umgeben, das von der Decke hing. Ich schmiss meine Reisetasche auf die Tagesdecke und ging hinaus, um genauer zu erkunden, wo ich eigentlich gelandet war. Und was soll ich sagen? Man kam sich wirklich vor wie im Märchen. Woods hatte nicht übertrieben. Er hatte sein Äußerstes gegeben.


  In der Hütte links von meiner bewegte sich etwas, und als ich mich in die Richtung wandte, sah ich Bethy im Bikini herauskommen. Sie hatte mich noch nicht bemerkt, weshalb ich schnell wieder in meiner Hütte verschwand. Ich beobachtete, wie sie sich mit Sonnencreme einrieb und sich dann auf einer der Sonnenliegen aus Teakholz niederließ, die bei jeder Hütte standen. Es befanden sich immer nur zwei Hütten an jedem der zwanzig Ausläufer der Insel. Entsprechend war Bethy meine einzige Nachbarin. Das würde ihr gar nicht gefallen. Aber ich würde es ihr auch nicht gleich auf die Nase binden. O nein, ich würde warten, bis es zu spät war, um noch um eine andere Hütte bitten zu können.


  Ich ließ mich drinnen in den vorhandenen Sitzsack sinken, sodass ich sie unauffällig beobachten konnte. Sie schaute sich einmal um, und ich grinste von meinem Versteck aus. Dann drehte sie sich auf den Bauch und öffnete ihr Bikinioberteil. Fuck! Ich konnte zwar nichts sehen, aber allein zu wissen, dass ich ihre Brüste zu sehen bekäme, wenn sie sich aufsetzte, machte mich schon hippelig. Stumm betete ich, dass sie irgendetwas würde holen müssen. Und zwar möglichst bald.


  Früher einmal hatte sie für mich die Schleife ihres Bikinitops gelöst. Aber dieses Mädchen hatte ich verloren, und damit auch seine anbetungsvollen Blicke. Schmerz durchfuhr mich, wann immer ich daran dachte, dass mir das nie wieder vergönnt sein würde. Es war ja nicht so, dass ich mich nie anderswo umgeschaut hatte. Als ich wusste, dass ich mir, was Bethy anging, keine Hoffnungen mehr zu machen brauchte, hatte ich versucht, mein Glück anderweitig zu finden. Ich hatte es mit so vielen Frauen versucht. Doch selbst die mit Sternchen in den Augen waren nie an sie herangekommen. Sie waren eben nicht Bethy.


  Ich hatte sechs lange Jahre gebraucht, bis ich mir restlos klar darüber war, dass ich immer nur sie wollen würde. Als ich nach Rosemary Beach zurückgekommen war und sie zusammen mit Jace gesehen hatte, hatte ich mir gesagt: Es reicht mir, sie glücklich zu sehen. Aber dem war leider nicht so. Ich hatte mehr gewollt. Und so hatte ich Rosemary Beach wieder verlassen, da ich ihr das, was sie mit Jace hatte, nicht kaputt machen wollte.


  Aber das hatte überhaupt nichts gebracht. Im Gegenteil, es hatte alles nur noch schlimmer gemacht.


  Ich hätte nie zurückkehren sollen. Aber ich war zurückgekehrt, und daran ließ sich nun auch nicht mehr rütteln.


  Noch einmal würde ich Bethy nicht verlassen.
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  Das war ja alles halb so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte! Und die Ruhe und der Frieden hier waren einfach himmlisch. Auf dem Weg zu dem Luau, einem hawaiianischen Fest, das auf der eigentlichen Insel stattfand, spürte ich auf meinen Armen und Beinen nach wie vor die warme Sonne. Um eine Generalprobe der Hochzeitsfeier handelte es sich noch nicht – die fand erst am nächsten Abend statt. Das hier war Dellas und Woods' Version einer Junggesellen- und Junggesellinnen-Abschiedsparty. Woods und Della hatten auf keinen Fall getrennt voneinander feiern wollen, sondern als Paar. Was wir nun alle zusammen im Inselstil auf einem Luau taten. Überraschend hatte Della uns Mädels für diesen Abend Kokosnuss-Oberteile und Baströcke in die Hütten gebracht. Als ich mich in diesem erstaunlich bequemen Outfit prüfend betrachtet hatte, war ich heilfroh gewesen, am Nachmittag noch etwas Bräune abbekommen zu haben.


  Petroleumfackeln beleuchteten den Weg zu dem Festplatz.


  »Hallo, Bethy!«, hörte ich Tripps Stimme hinter mir und zuckte zusammen. Ich drehte mich um und sah, dass er außer Boardshorts nichts anhatte. Aha, er hatte sich mehrere neue Tätowierungen machen lassen! Ich wollte sie mir aber lieber nicht so genau ansehen oder bewundern, weshalb ich den Blick von seinem nackten Oberkörper losriss und mich wieder nach vorn wandte.


  »Hi«, erwiderte ich kühl. Ganz ignorieren konnte ich ihn schlecht, denn dann würden sich alle anderen dabei unwohl fühlen, und das wollte ich Woods und Della nicht zumuten. Es wurde Zeit, dass ich einen Schlussstrich zog und sämtliche Gefühle für Tripp endgültig auf Eis legte.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, gönnte Tripp mir Abstand und sagte kein weiteres Wort. Schweigend gingen wir zu den anderen, dann strebte Tripp zur Bar.


  Ich ließ endlich die angehaltene Luft raus, schlug die andere Richtung ein und entdeckte Blaire, die an einem Fruchtdrink nippte und sich mit Della unterhielt.


  »Rush ist ein Riesenfan dieses Outfits. Er meinte, er sei dir ewig dankbar dafür«, kicherte Blaire gerade. Dreimal durfte man raten, wie sich Rushs Begeisterung über Blaires Kokosnuss-BH und Bastrock wohl geäußert hatte.


  Della brach in Gelächter aus. »Hallo, Bethy!«, brachte sie zwischendrin heraus. »Sieht ganz danach aus, als seien die Männer wegen des Outfits der Frauen heute Abend völlig aus dem Häuschen. Na ja, bis auf Grant. Harlow hat mir gesimst, dass er sie in dieser Kluft nicht aus der Hütte lassen will. Da kommt der Steinzeitmensch in ihm zum Vorschein, denn er will nicht, dass man sie so in der Öffentlichkeit sieht.«


  Typisch Grant. Bis Harlow in sein Leben getreten war, hatte er nur seinen Spaß im Kopf gehabt. Nun war er ein fürsorglicher Daddy und besitzergreifender Ehemann. Und das stand ihm gut!


  »Na, und wie gefällt dir deine Hütte?«, fragte Della und beobachtete mich dabei genau. Als würde sie damit rechnen, dass ich Einwände erhob.


  »Ich finde sie phantastisch. So gar nicht hüttenartig – mehr wie ein persönliches Paradies auf dem Wasser.«


  Della linste kurz über meine Schulter, bevor sie mich wieder ansah und lächelte. »Gut. Freut mich, dass du glücklich bist. Wir haben jede Hütte auf der Insel belegt. Und ich möchte, dass jeder mit seiner Unterkunft zufrieden ist.«


  »Im Ernst: Die Insel hier ist einfach ein Traum«, versicherte ich ihr.


  »Rush und ich sind auf der eigentlichen Insel untergebracht«, meinte Blaire. »Diese Hütten sehen einfach super aus, aber sobald Nate herkommt, würde ich bei dem Gedanken, wie schnell er ins Wasser fallen könnte, keine ruhige Minute mehr haben.« Sie nippte an ihrem Getränk. »Aber unsere Hütte ist auch sehr schön. Wir lieben sie, und sie ist weit genug vom Wasser entfernt, dass ich mir um Nate keine Sorgen machen muss.«


  Blaire warf ebenfalls einen Blick über meine Schulter und sah mich dann mit zusammengezogenen Brauen an. »Bethy, was läuft denn da eigentlich zwischen dir und Tripp?«, fragte sie. Typisch Blaire, sie redete nicht lang um den heißen Brei herum. Ich war ihr bei dieser Frage schon unzählige Male ausgewichen.


  »Nichts«, erwiderte ich und bekam ein schlechtes Gewissen, dass ich nicht mit der Wahrheit herausrückte.


  »Du schwindelst mich an. Das sehe ich doch genau. Außerdem lässt dich Tripp keine Sekunde aus den Augen!«


  Della sah mit nervöser Miene auf ihr Glas hinunter. Sie wusste eindeutig etwas. Na, sie und Tripp waren befreundet. Gut befreundet sogar. Er war ja überhaupt der Grund, warum sie nach Rosemary Beach gekommen war. Und ich war stinkeeifersüchtig auf sie gewesen! Und hatte mich dafür auch gehasst. Es war mir sehr schwergefallen, so zu tun, als würde es mich nicht umbringen, dass sie in Tripps Wohnung wohnte. Obwohl ich ja schon mit Jace zusammen war. Andererseits hatte sich nach ein paar Wochen herausgestellt, dass Della nur an Woods interessiert war.


  »Bethy, sieh mich an!«, sagte Blaire leise.


  Ich hob meinen Blick, und ihre besorgte Miene verstärkte sich noch. »War irgendwas zwischen dir und Tripp?«


  Ich hatte es satt, so zu tun, als wäre nie etwas gewesen. »Vor langer Zeit, ja. Bevor er Rosemary Beach das erste Mal verlassen hat«, gestand ich flüsternd.


  Della seufzte erleichtert auf. Sie hatte es gewusst. Tripp hatte es ihr erzählt. Aber sie hatte es für sich behalten. Nicht einmal Blaire gegenüber hatte sie es erwähnt.


  »Dachte ich's mir doch. Nur so ergibt das Ganze einen Sinn«, meinte Blaire und beobachtete jemanden auf der anderen Seite des Feuers. Ich brauchte nicht hinzuschauen, um zu wissen, dass es sich um Tripp handeln musste. »War es denn was Ernstes?«


  »Ja«, erwiderte ich. Mehr wollte ich ihr nicht erzählen. Beiden nicht. Es war ein Geheimnis, das zu sehr wehtat, um mit der Sprache herauszurücken. Mein größter Fehler. Den ich mir nie verzeihen würde. Jedes Mal, wenn ich Nate oder Lila Kate in den Armen hielt, wusste ich, dass ich keine Kinder verdiente. Nachdem ich mir selbst nicht vergeben konnte, wie konnte ich es da von anderen erwarten?


  »Aber das ist doch schon lange her. Wieso bist du da jetzt noch so wütend auf ihn?«, fragte Blaire.


  Weil er meine Liebe zu Jace infrage gestellt hatte. Weil er mich daran erinnerte, dass ich einmal die ganz große Liebe erlebt hatte. Und daran, dass das, was ich für Jace empfunden hatte, nicht daran heranreichte. Und dafür hasste ich mich. Und ihn.


  »Ich kann nicht darüber reden. Lass es gut sein, bitte.« Ich schaffte es nicht, ihr ins Gesicht sehen. Eine Antwort wartete ich gar nicht erst ab. Ich zwang mich, Della anzulächeln, und entfernte mich dann von der Gruppe. Ich brauchte mal kurz Dunkelheit um mich herum. Musste allein sein. Damit ich mich wieder in den Griff bekam und zurückgehen und so tun konnte, als sei alles in Butter.


  Hinter mir hörte ich Schritte und ging schneller. So leicht ließ Blaire sich nicht abwimmeln. Sie machte sich jetzt bestimmt Sorgen um mich. Ausnahmsweise einmal wünschte ich mir, sie würde abhauen und mich in Ruhe lassen.


  »Nein, Blaire. Ich mach das schon«, hörte ich Tripp rufen und blieb wie angewurzelt stehen.


  Keiner sagte etwas. Ich war mir nicht sicher, ob ich wegrennen – und damit Aufsehen erregen – oder mit Blaire reden sollte. Das war mir immer noch lieber als mit Tripp.


  »Setz sie nicht unter Druck«, bat Tripp in ernstem Ton.


  Blaire seufzte frustriert auf. »Sie muss doch aber mit jemandem reden!«


  »Aber nicht unbedingt mit dir. Und wenn sie so weit ist, wird sie's schon tun. Lass sie in Ruhe.« Tripps Ton gegenüber Blaire überraschte mich. Ich drehte mich um und sah, dass die beiden sich einen Anstarrwettbewerb lieferten.


  »Na schön! Aber ob sie mit dir sprechen will, ist auch die Frage«, erwiderte Blaire.


  »Will sie nicht. Aber ich dränge sie auch nicht dazu«, meinte Tripp und stellte sich zwischen mich und Blaire. Ich musste vor meiner besten Freundin nicht beschützt werden, trotzdem rührte mich seine Geste, und der Schutzwall, den ich um mich errichtet hatte, erhielt einen kleinen Riss.


  Mit einem Nicken kehrte Blaire zur Party zurück.


  Als sie außer Sicht war, wandte Tripp sich um, und unsere Blicke trafen sich. »Alles okay mit dir?«


  Ich versuchte zu nicken, brachte aber nur ein Achselzucken zustande.


  »Das wirkt jetzt nicht so überzeugend, Bethy.«


  Ich hatte alle so lang angelogen, dass mir die Lügen ausgegangen waren. Ich hatte sie auch so satt! Nein, mit mir war nicht alles okay. Ich war ein schrecklicher Mensch. Damit musste ich leben. Ich musste mit dem Schmerz und der Zerstörung leben, die ich verursacht hatte. Mit mir würde nie mehr alles okay sein.


  »Danke für…« – ich wedelte mit meiner Hand in Blaires Richtung – »…das eben.«


  Er nickte. Dann drehte er sich um und stapfte davon. Er wollte gar nicht bleiben und mich zum Reden bringen. Ein weiterer kleiner Riss in meinem Schutzwall. Gar nicht gut. Ich brauchte ihn doch mehr denn je!
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  Eine Viertelstunde später kehrte Bethy mit einem Lächeln zurück, das nicht bis zu ihren Augen reichte, aber außer mir schien das niemand zu bemerken. Sie tanzte mit Thad und dann ein wenig mit Blaire. Kümmerte sich eine Weile um Lila Kate. Es tat weh, zu sehen, wie sie mit dem Baby sprach und schmuste. Ich konnte einfach nicht wegschauen, auch wenn der Gedanke, was wir verloren hatten, mir die Luft nahm. Ich machte Bethy keine Vorwürfe. Sie war jung gewesen und voller Angst. Ihr Vater hatte grundsätzlich etwas an ihr auszusetzen und war kaum zu Hause. Wie hätte sie da ein Dasein als Mutter auf die Reihe bekommen können? Tja, und ich war nicht da gewesen, um ihr zur Seite zu stehen.


  Und genau deshalb machte ich mir Vorwürfe. Anderen zu vergeben war einfach – doch es erwies sich als unmöglich, mir selbst zu verzeihen.


  Eine der Bedienungen, die mich schon in einer Tour angeflirtet hatte, tauchte wieder an meiner Seite auf. »In fünf Minuten habe ich Feierabend«, raunte sie mir ins Ohr. Sie war etliche Jahre jünger als ich. Ihr langes blondes Haar stand in Kontrast zu ihrer Inselbräune. Sie war attraktiv, keine Frage. Thad hatte sie schon den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen. Aber sie kam immer wieder zu mir angetanzt.


  »Da wirst du bestimmt müde sein«, erwiderte ich gleichgültig, ohne den Blick von Bethy zu lösen. Die reichte Lila Kate gerade an ihren Daddy zurück. Grant vertraute sein Kind kaum je anderen an.


  »Nö, eigentlich hätte ich jetzt Lust auf irgendwas Spaßiges. Vielleicht auf ein nächtliches Meerbad, wenn ich dabei Gesellschaft hätte…?« Sie strich mit ihrer Hand an meinem Arm hoch. Dann fuhr sie mit dem Finger eine meiner Tätowierungen nach. Es war die erste, die ich mir hatte machen lassen, und den Frauen schien sie am besten zu gefallen. Dabei war ihnen gar nicht klar, dass sich innerhalb des Ethnomotivs, das den Großteil meines linken Arms bedeckte, in römischen Ziffern das Datum befand, das mir am wichtigsten war.


  »Erkennst du das Datum, das in dem Tattoo versteckt ist?«, fragte ich das Mädchen, ohne es anzusehen. Ich wollte mitbekommen, falls Bethy aufbrach.


  »Hmmm … hier?«, fragte die Blondine und fuhr mit der Fingerspitze die Ziffern nach.


  »Wofür steht es denn?«, fragte sie, als sie bei der letzten Ziffer angelangt war. »Um dein Geburtsdatum kann es sich ja schlecht handeln, dann wärst du gerade mal acht!«, scherzte sie.


  »Am Abend dieses Tages habe ich der Frau da drüben mein Herz geschenkt«, sagte ich einfach nur.


  An diesem Abend hatte Bethy sich mir hingegeben.


  Die Frau ließ ihre Hand sinken. Zunächst schwieg sie, und ich rechnete damit, dass sie endlich abschwirrte.


  »Hm, die hat aber doch den ganzen Abend noch kein einziges Wort mit dir gewechselt. Deshalb dachte ich auch, du bist Single«, meinte die Blondine schließlich.


  »Sie hasst mich seit acht Jahren. Aber das ändert rein gar nichts«, erwiderte ich.


  Als könnte sie mich von der anderen Seite des Feuers hören, hob Bethy die Augen, und unsere Blicke trafen sich. Dass sie sich plötzlich versteifte, sorgte mich gar nicht. Im Gegenteil, ich hätte am liebsten einen Jubelschrei ausgestoßen und mir auf die Brust getrommelt. Bethy war eifersüchtig! Na, zumindest ließ es sie nicht ganz kalt, mich zusammen mit einer anderen zu sehen.


  Immerhin, es war ein Anfang.


  »Direkt interessiert wirkt sie ja nicht gerade«, meinte die Blonde.


  »Das ändert gar nichts«, wiederholte ich. Und genau so war es auch. Ich hatte genug von ›Schall und Rauch‹.


  Das Mädchen seufzte und wandte sich endlich von mir ab. »Schade. Wir hätten viel Spaß miteinander haben können!«


  Ach was! Alles, was wir miteinander hätten haben können, wäre Leere gewesen.


  Ohne auf ihren letzten Annäherungsversuch einzugehen, ließ ich sie ziehen. Bethy sah nicht wieder zu mir. Als sie Anstalten machte zu gehen, ging ich einen Schritt in ihre Richtung.


  Bevor ich allerdings noch einen machen konnte, legte jemand seine Hand auf meine Schulter. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Rush, und ich fragte mich, ob er mir eins aufs Dach geben wollte, weil ich vorhin seine Frau angefahren hatte.


  »Bethy«, sagte er, und ich schwieg, weil ich nicht wusste, worauf er hinauswollte, »ich habe deine Unterhaltung mit der Bedienung belauscht. Das Datum auf deinem Arm. Das war im Sommer, bevor du abgehauen bist. Du hast von Bethy gesprochen.«


  »Ja«, brummte ich, hatte aber nicht vor, ihm weitere Fragen zu beantworten. Bethy machte sich auf den Weg zu ihrer Hütte auf dem Wasser.


  »Nun, dann ergibt ja endlich alles einen Sinn«, hörte ich Rush noch murmeln, als er sich abwandte.


  Bethy schien nicht zu merken, dass ihr jemand folgte. Sie lief mit gesenktem Kopf »unseren« Steg entlang und warf im Vorbeigehen einen Blick auf meine Hütte. Ob es sie eigentlich interessiert hatte herauszufinden, wer darin untergebracht war?


  Bei meiner Hütte angekommen, blieb ich davor stehen, als ich sie vor ihrer stehen sah. Sie verschränkte die Arme vor dem Bauch und blickte aufs Meer hinaus. Ich verbarg mich hinter der Palme vor meiner Tür und beobachtete, wie sie den Kopf zurücklegte und die Augen schloss. Ich wünschte, ich könnte sie dazu bringen, mit mir zu reden. Es gab so vieles, das ich ihr sagen wollte. Ich wollte sie in den Armen halten und mit ihr betrauern, was wir verloren hatten. Aber mehr als alles andere wollte ich sie als Teil meines Lebens. Egal, welche Rolle sie darin übernehmen wollte.


  »Ich weiß, dass du da bist. Du bist immer da. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich weiß mit gar nichts mehr umzugehen!« Bethys Worte rissen mich aus meinen Gedanken, und ich trat aus meinem vermeintlichen Versteck.


  Sie drehte sich zu mir, und ihre Augen waren voller Schmerz. Wie gerne hätte ihn zum Verschwinden gebracht! »Rede mit mir«, sagte ich.


  Bethy schüttelte den Kopf und sah weg. »In allem, was wir uns sagen würden, würde so viel Verletzung mitschwingen. Willst du wirklich, dass das alles wieder hochkommt?«


  »Ja, weil das der erste Schritt zur Heilung ist. Und außerdem ist nicht alles davon schmerzlich«, erinnerte ich sie. Und so war es auch. So manche Erinnerung hatte mich durch schwerste Zeiten gelotst.


  »Du willst das Mädchen, das du zurückgelassen hast. Das bin ich aber nicht! Kapierst du's denn nicht? Das gibt's nicht mehr! Ich habe Entscheidungen getroffen, die mich zu einer schrecklichen Person gemacht haben. Ich bin die ganze Zeit und Energie, die du verschwendest, gar nicht wert!«


  Fuck. Ich machte einen Schritt auf sie zu, und sie wich einen zurück. »Stimmt gar nicht. Ich will nicht das sechzehnjährige Mädchen, sondern die Frau, zu der es sich entwickelt hat! Die freundliche, mitfühlende, treue, starke Frau, die ich jeden Tag meines Lebens aus der Ferne beobachte. Nach der sehne ich mich. Für mich hat sich nie etwas geändert. Nicht, was dich angeht.«


  Bethy stieß ein hartes Lachen aus, und ich zuckte zusammen. Schmerz und Wut klangen darin mit. »Ich habe mein Baby abgetrieben, Tripp. Unser Baby! Danach habe ich mit Jungs geschlafen, denen ich scheißegal war. Bis Jace kam und mehr in mir sah. Er hat mich geliebt. Dann bist du nach Rosemary Beach zurückgekommen, und mein Herz hat sofort wieder für dich zu schlagen begonnen. Jace hat mich geliebt und sich ein Leben mit mir gewünscht, aber du bist in meine Träume und Gedanken eingedrungen. Das kann ich nicht ungeschehen machen. Er ist tot, und ich kann das nicht mehr in Ordnung bringen…«


  »Halt! Du warst noch ein Kind, Bethy. Ein verängstigtes Kind! Und du hast keinen anderen Ausweg gesehen. Deine Tante wollte es so. Daran, dass du dich so entschieden hast, bin allein ich schuld. Ich ganz allein, Süße! Nur ich. Dieses Kreuz habe ich zu tragen, nicht du. Du bist mit Jungs ins Bett gegangen, weil du dachtest, dadurch würde der Schmerz vergehen. Und Jace hatte Grips genug, das Schöne in dir zu erkennen und dich in seinem Leben zu wollen. Dich zu lieben ist so einfach, Bethy. So verdammt einfach! Jace hat das kapiert. Er hat dich geliebt und du ihn. Durch meine Rückkehr sind alte Erinnerungen wieder wach geworden, die du eigentlich vergessen wolltest. Du hast Jace nicht betrogen. Du hast ihn geliebt. Ich war nur ein Teil deiner Vergangenheit, mit dem du noch nicht abgeschlossen hattest. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Denk nicht, du hättest etwas Unrechtes getan.«


  Bethy wandte mir ihr tränenüberströmtes Gesicht zu. Ihr Blick sagte mir, dass ich recht hatte, dass ich nicht ihre einzige Liebe gewesen war. Darüber wollte ich lieber gar nicht nachdenken, weil sie für mich die Eine war. Nie hatte ich für eine andere Person solche Gefühle entwickelt. Sie schon. Ihr Herz hatte sich weiterbewegt.


  »Ich habe ihn wirklich geliebt«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. »So sehr. Aber als ich dich wiedergesehen habe, hat sich etwas in mir geregt. Ja, und damit muss ich nun leben. Er hätte es verdient gehabt, mich mit Haut und Haaren zu haben, und hat es doch nie bekommen.«


  Darauf hatte ich keine Antwort parat. Bethy wandte sich um und ging in ihre Hütte. Ich rührte mich nicht. Eine gefühlte Ewigkeit verharrte ich dort und starrte auf die Stelle, wo sie gestanden hatte.


  Sie hatte Jace geliebt. Das hatte ich ihrem Blick angemerkt, wenn sie Jace anschaute. Er hatte sie glücklich gemacht. Jedes Mal, wenn er ihr gesagt hatte, dass er sie liebe, und sie sich in seine Arme geschmiegt hatte, war meine Seele ein wenig mehr zerbrochen.


  Aber wollte sie mir zu verstehen geben, dass ein Teil ihres Herzens immer noch mir gehörte?
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  Als ich am nächsten Morgen zum Frühstück der Brautjungfern und den anschließend vorgesehenen Wellness-Behandlungen auf die Insel ging, waren Tripps Hüttenwände noch gesenkt. Er schlief allem Anschein nach. Eigentlich hatte ich am Vorabend erwartet, er würde nach meinen Worten noch an meiner Tür erscheinen. Aber nein, er drängte mich nicht. Er hatte mich immer beschützen wollen. Sogar vor sich selbst. Das war eines der Dinge gewesen, die ich als junges Mädchen so an ihm geliebt hatte.


  Außer Tante Darla hatte sich nie wirklich jemand um mich gekümmert, und auch sie hatte manchmal jämmerlich versagt. Schon allein deshalb war Tripp damals mein Held gewesen. Er hatte sich um mein Wohl gesorgt und sichergestellt, dass mir das auch klar war. Und das war heute nach wie vor so.


  Ich spürte, wie mein Schutzwall weiter bröckelte. Verdammt, er wurde immer brüchiger! Was würde ich tun, wenn er ganz zusammenstürzte? Wie würde ich mich verhalten? Vielleicht brauchten wir ja, um nach vorn blicken zu können, wirklich einen Abschluss. Dann erst würden wir ein neues Leben beginnen können, in dem uns keine alten Erinnerungen mehr verfolgten.


  »Bethy!«, rief Blaire mich, und als ich mich umwandte, sah ich sie auf mich zueilen. Sie trug ein Designer-Sommerkleid und High Heels. Beides kostete vermutlich mehr als meine ganzen Klamotten zusammen, und ich musste grinsen. Schließlich erinnerte ich mich noch gut an das Mädchen in abgeschnittenen Jeans und Tanktop.


  »Guten Morgen, Blaire!«, grüßte ich sie. »Du siehst mal wieder aus, als würdest du gleich auf den Laufsteg steigen wollen.«


  Blaire zog eine Grimasse. »Ich weiß schon. Rush möchte immer, dass ich Geld für Klamotten ausgebe. Das gehört seiner Meinung nach zum Verwöhnpaket dazu. Ich tu's ihm zuliebe.«


  »Red dich nicht raus. Steh zu deiner sexy Seite!«, neckte ich sie.


  Blaire ergriff meine Hand, und ihre Miene wurde ernst. Ich wollte jetzt gar kein Problemgespräch mit ihr führen, aber wie ich Blaire kannte, hatte sie sich die ganze Nacht Gedanken gemacht. Ich durfte ihr nicht länger ausweichen. »Das mit gestern Abend tut mir leid.«


  Ich nickte. »Mir auch. Ich war einfach schlecht drauf.«


  Blaire holte tief Luft. »Ich will dich nicht dazu zwingen, mir etwas zu erzählen, das du mir gar nicht erzählen willst. Aber wenn du über … etwas reden möchtest, äh, über Tripp, dann bin ich zur Stelle.«


  Gestern Abend hatten Tripp und ich uns einfach zu verräterisch benommen. Zumindest in Blaires Gegenwart. So allmählich fingen unsere Freunde bestimmt an, unsere Vergangenheit abzuklopfen. Aber sobald wir mit ihnen darüber redeten, würden wir ihnen alles erzählen müssen.


  Doch so weit war ich einfach noch nicht.


  »Danke. Sobald ich mich aussprechen möchte, komme ich ganz sicher zu dir. Aber zuerst müssen Tripp und ich ein paar Dinge aus der Vergangenheit klären. Das steht noch aus, denn dazu war ich bisher einfach nicht bereit. Ich hatte wohl immer ein wenig damit gerechnet, er würde aufgeben und abhauen. Aber tief in mir drin war mir klar, dass er's nicht täte. So gut kenne ich ihn dann doch.«


  Blaire kniff die Lippen zusammen, als würden ihr eigentlich tausend Fragen auf der Zunge brennen. Doch schließlich nickte sie nur und zog mich in ihre Arme. »Ich liebe dich. Und bin jederzeit für dich da. Okay?«


  »Ich liebe dich auch!« Ich war den Tränen nahe.


  Als sie sich von mir löste, zwinkerte sie schniefend die eigenen Tränen weg und lächelte. »Komm, jetzt feiern wir mit Della!«


  »Genau. Und außerdem bin ich am Verhungern. Hoffentlich gibt es hier ein richtig gutes Inselfrühstück!« Lachend hakte Blaire sich bei mir unter.


  »Nate kommt heute Abend. Er wird sich riesig freuen, seine ›Tanta Betty‹ zu sehen«, meinte Blaire und tätschelte meinen Arm.


  Auch seine Tante Bethy freute sich schon auf ihn.
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  Vor acht Jahren


  In meiner Wohnung war Bethy noch nie gewesen. Um nicht entdeckt zu werden, hatten wir den Großteil unserer gemeinsamen Zeit außerhalb der Stadt verbracht. Doch heute Abend würde Bethys Dad sich mal wieder anderswo herumtreiben, und ich hatte sie zu mir eingeladen, damit sie die Nacht nicht allein verbringen musste. Ich hoffte bloß, Woods und seine Freunde würden nicht überraschend bei mir aufkreuzen.


  Bei dem Gedanken, dass Bethy in meinem Bett liegen, ja neben mir schlafen würde, pfiff ich auf alle damit verbundenen Risiken. Bethys Übernachtungstasche unter dem Arm öffnete ich meine Wohnungstür und bedeutete ihr, einzutreten. Sie ging hinein und sah sich neugierig um. Groß war meine Wohnung nicht, aber sie war schöner als ihre. Das wusste ich.


  »Hunger?«, fragte ich und legte ihr die Hand auf den Rücken, weil ich sie einfach irgendwo berühren musste.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Sag mal, kann man von dort aufs Meer schauen?« Sie zeigte zum Balkon.


  »Allerdings!« Ich stellte ihre Tasche auf dem Barhocker ab und öffnete die Balkontüren, damit sie sich selbst davon überzeugen konnte.


  »Du hast es wirklich schön hier, Tripp«, sagte sie mit ehrfürchtiger Stimme.


  »Ja, mein Großvater ist großzügig«, gab ich ihr recht. »Meine Eltern sind deswegen allerdings stinksauer auf ihn«, setzte ich lächelnd hinzu.


  Bethy trat auf den Balkon. »Was für ein Wahnsinnsausblick!«


  Die Abendbrise fuhr in ihr langes, dunkles Haar, und das Mondlicht schien auf ihr Gesicht. Sie hatte recht. Der Ausblick war großartig. Ich ging zu ihr hinaus und streckte mich auf einer Sonnenliege aus. »Komm, setz dich zu mir.«


  Sie kam bereitwillig zu mir. Seit dem Abend am Strand hatte sie mir gegenüber etwas von ihrer Scheu verloren. In der vergangenen Woche hatten wir Küsse und Zärtlichkeiten ausgetauscht, aber mehr nicht. Denn ich war mir einfach nicht sicher, ob ich die Dinge noch bremsen konnte, wenn wir weitergingen.


  Ich schlang die Arme um sie und zog sie zwischen meine Beine, sodass sie sich an mich lehnen konnte. Es war schon vollkommen ausreichend, sie so in den Armen zu halten. Zumindest meistens. Zu anderen Zeiten musste ich sie berühren und ihr Gesicht beobachten, wenn ich ihr Lust verschaffte. All ihre Gefühle spiegelten sich darin wider. Das war es, wonach ich lechzte. Auch wenn ich sie an den meisten Abenden mit Schmerzen verließ, die mein Dauerständer verursachte, und mir anschließend selbst Erleichterung verschaffen musste. Darum konnte ich sie unmöglich bitten.


  »Würdest du denn nicht zumindest was trinken wollen?«, fragte ich und ließ einen Finger sanft über ihre Arme kreisen. Ich berührte sie einfach so gern.


  »Ich bin wunschlos glücklich«, erwiderte sie und kuschelte sich enger an mich. »So könnte ich ewig sitzen.«


  Das ging mir genauso. Nichts war schöner, als sie ganz für mich zu haben. Am liebsten wäre mir gewesen, der nächste Morgen wäre nie gekommen.


  »In einer Woche ist Juli«, meinte Bethy leise, und die Traurigkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  »Ja, stimmt. Der Sommer geht einfach zu schnell vorüber«, erwiderte ich. Ich wollte nicht darüber reden, dass ich fortgehen würde. Eigentlich wollte ich sie ja gar nicht verlassen.


  Sie antwortete nicht sogleich, aber ich wusste, sie dachte an den Herbst. An unseren Abschied. Schließlich legte sie seufzend den Kopf auf meine Schulter. »Ich werde nie über dich hinwegkommen, fürchte ich.«


  Ihre Worte rissen mich aus meinen eigenen traurigen Gedanken. Warum wollte sie bitte über mich hinwegkommen? Verdammt, so was sahen meine Pläne doch gar nicht vor! Wenn sie über mich hinweggekommen war, würde sie dann etwa mit einem anderen Typen zusammen sein wollen? Einem, der sie anfassen und ihr Orgasmen bescheren würde? Fuck, nein!


  Ich festigte meinen Griff um sie. »Wieso solltest du über mich hinwegkommen müssen?« Ich bemühte mich, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen.


  Sie sah mich an. »Du wirst andere Mädchen kennenlernen. Und dann erinnerst du dich an mich nur noch als kleine Sommerliebe.«


  Bethy würde nie nur eine Sommerliebe für mich sein. Ich war zwar nicht bereit, unserer Beziehung ein genaues Etikett zu verpassen, aber eins wusste ich: Ich teilte nicht. Und wenn ein anderer sich an ihr vergriff, dann brach ich ihm die Knochen! Eigentlich war es blödsinnig, aber ich war darauf aus, ihr verständlich zu machen, dass sie mir gehörte und es immer tun würde. Es war blödsinnig, weil ich im Herbst notgedrungen weggehen würde. Meine Zukunft lag nicht in Rosemary Beach, und Bethy war zu jung, um mitzukommen.


  »Ich möchte nicht, dass du dich nach einem anderen umsiehst«, gestand ich und schob meine Hand unter ihr Shirt. Als ich sie auf ihre Brust legte, holte Bethy scharf Luft. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass ein anderer dich berührt.«


  Bethy atmete zittrig aus und zog ihren BH runter, sodass mir ihre schweren Brüste in die Hände fielen. Herrgott noch mal, sie war einfach perfekt!


  »Mmmm«, stöhnte sie und drückte sich an mich.


  »Ich möchte, dass nur ich solche Gefühle in dir hervorrufe.« Ich zwirbelte ihren Nippel mit Zeigefinger und Daumen. Mit der anderen Hand fuhr ich vorn in ihre Shorts, und sie öffnete ohne zu zögern ihre Beine für mich. Lächelnd küsste ich sie auf die Schläfe und beobachtete, wie sie die Augen mit flatternden Lidern schloss.


  Wie immer war Bethy schon so erregt, dass ihr Höschen ganz feucht war. Wenn sie mit mir zusammen war, war das offensichtlich ein Dauerzustand. Ich hatte schon andere Mädchen dort berührt. Vor Bethy. Sie waren immer trocken und verspannt gewesen. Der Gedanke an eine nasse Muschi war unglaublich heiß. Bis Bethy hatte ich gar nicht gewusst, wie das überhaupt war, ein Mädchen anzufassen, das schon feucht war. Und dann ihr Duft … Allein bei dem Gedanken daran, wie sie roch, wurde ich schon hart.


  Als ich mit einem Finger sanft ihren Kitzler umfuhr, hob sie wimmernd ihre Hüften. Ich hatte mich in genügend Zeitschriften schlaugemacht, um zu wissen, wie man das anstellte.


  »Runter mit deinen Shorts und deinem Slip!«, sagte ich und zog daran. Ich wollte sehen können, wie ich an ihr herumspielte. Sie hob ihr Becken, damit ich ihr beim Ausziehen helfen konnte. Dann lehnte sie sich mit geöffneten Beinen wieder an mich. Ich schnupperte an meiner Hand und lutschte an meinen Fingern. Sie beobachtete mich mit großen Augen, und der Puls an ihrer Halsschlagader beschleunigte sich.


  »Du schmeckst wirklich gut!«


  Sie zog die Luft ein und wand sich.


  »Beug dich vor. Ich möchte, dass du ganz nackt bist«, wies ich sie an, auch wenn ich wusste, dass das gar keine gute Idee war. Seit dem Konzertabend am Strand hatte ich sie nicht mehr nackt gesehen, und dort wäre ich am liebsten über sie hergefallen. Und das würde sie mir bestimmt auch erlauben, wenn ich sie darum bitten würde. Aber das konnte ich ihr nicht antun. Nicht, wenn ich bald weg war. Ich verdiente ihre Jungfräulichkeit nicht. Aber verdammt, ich wollte so sehr, dass sie mir gehörte.


  Sie zog sich ihr Shirt über den Kopf und entledigte sich im Nu ihres BHs.


  Dann lehnte sie sich völlig nackt in meine Arme zurück. Es war der erotischste Anblick meines Lebens. Bislang hatte ich nur mit vier Mädchen geschlafen und sieben nackt gesehen, wahnsinnig viel Erfahrung hatte ich also nicht, vor allem nicht im Vergleich zu Rush, Grant und Woods. Aber ich war mir sicher, dass diese Zeit mit Bethy mir ihren Stempel aufdrücken würde. Für mein ganzes Leben.
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  Inzwischen wusste ich, wenn er diese Bitte äußerte, hatte er etwas Neues vor. Ich wusste auch, es würde sich phantastisch anfühlen. Also tat ich es. Trotzdem machte es mich nervös.


  »Beug dich noch mal vor«, sagte er, und ich gehorchte.


  Er zog sein Shirt aus, und ich war froh, dass ich nicht mehr allein so nackt war. Allerdings zog er immer nur sein Shirt aus. Doch nun griff er auch nach seinen Shorts, und ich hielt die Luft an.


  »Keine Bange, ich öffne die Shorts nur. Wenn wir … wenn wir zusammen rummachen … wird's sonst zu eng und unbequem da unten«, sagte er und beobachtete mich genau.


  Ich nickte, bekam aber noch immer keine Luft. Nicht, weil ich Angst davor hatte, was er tun würde, sondern weil ich ›ihn‹ unbedingt mal sehen wollte. Ich hatte ihn schon durch seine Jeans und Shorts gespürt, aber noch nie etwas davon zu sehen bekommen.


  Er öffnete den Reißverschluss und zog seine Shorts runter. Ich hob den Po, sodass er sie wegkicken konnte, und machte es mir dann wieder zwischen seinen Beinen bequem.


  Nun befand sich zwischen meinem Hintern und seiner Härte nur noch der dünne Baumwollstoff seiner marineblauen Boxershorts.


  Au Mann!


  Ohne seine feste Shorts zwischen uns merkte ich, dass seine Erektion größer war als gedacht. Was mir einerseits Angst einjagte und mich andererseits erregte.


  »Bethy, Süße, entspann dich. Ich habe einfach nur etwas Platz gebraucht. Meine Boxershorts lass ich an, Ehrenwort.« Er dachte, ich hatte Angst, er würde Sex mit mir haben wollen. Dabei war ich Wachs in seinen Händen. Wenn Tripp mich um etwas bat, dann tat ich es. Das mochte armselig klingen, aber so war's.


  »Ich weiß«, versicherte ich ihm.


  »Gut. Und jetzt leg dich zurück und lass mich dich verwöhnen«, flüsterte er mir ins Ohr.


  Ihm beim Ausziehen zuzuschauen hatte mich erregt, und mit der Erregung kam die Feuchtigkeit. Sie hatte sich bis auf die Innenflächen meiner Schenkel verteilt, und ich fand es demütigend, wieder die Beine zu spreizen, weil es ihm sicher nicht entgehen würde. Vielleicht könnte ich ja sagen, ich müsste seine Toilette benutzen, und mich schnell trocknen. Doch dann würde ich nackt durch seine Wohnung rennen müssen. Auch keine gute Idee.


  Tripp legte mir die Hände auf die Knie und drückte sie auseinander. Ich kniff die Augen zu und ließ es geschehen. Als er eine Hand wieder zwischen meine Beine schob, hielt er inne. Und ich wäre am liebsten im Erdboden versunken.


  »Oh fuuuuck!«, stöhnte er und bewegte dann seine Finger wieder. Diesmal ließ er zwei in mich hineingleiten, und sein Atem ging schneller. »Gott, Baby, gerade wenn ich denke, es ist nicht mehr möglich, noch angetörnter zu werden, öffnest du dich mir wieder und bist klatschnass. Herrgott, Bethy, du bringst mich noch um!«


  Es gefiel mir, wenn er solche Sachen sagte. Es klang unanständig, aber ich mochte das. Wenn Tripp so was sagte, noch dazu mit dieser heiseren Stimme, brachte das meinen ganzen Körper zum Summen. Er ließ die andere Hand hinuntergleiten, berührte die Innenfläche meines Schenkels und murmelte einen Fluch. »Selbst deine Schenkel! Tropfen der Erregung?«


  Ich wusste nicht, wie ich diese Frage beantworten sollte. Schließlich war ich mir selbst nicht sicher, wie das hatte geschehen können.


  »Lag's etwa daran, dass ich meine Shorts ausgezogen habe?«, raunte er mir ins Ohr.


  Inzwischen berührte er mich da unten mit beiden Händen, und ich brachte kein Wort mehr heraus.


  Er fuhr mit den Fingern wieder in mich hinein, und ich drängte mich ihnen entgegen.


  »Ich würde so verdammt leicht eindringen können. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, in dir zu sein? Zu wissen, dass ich in dir versenkt bin? Dass du mir gehörst und niemand sonst haben kann, was ich habe. Du bist so eng und heiß. Ich wäre dem Paradies so nahe wie nie wieder in meinem Leben.«


  O Gott, diese Worte. Er atmete mir schwer ins Ohr, und ich keuchte auf. Mit einer Hand spreizte er meine feuchten Schamlippen und ließ dann einen Finger der anderen Hand immer wieder hinein- und hinausgleiten.


  Ich rang um Atem.


  »Knie dich mit gespreizten Beinen über mich, Süße. Ich möchte dich so spüren.«


  Ich gehorchte, und er schob mich an sich heran, bis ich mich direkt über seiner unübersehbaren Erektion unter seiner gewölbten Boxershorts befand. Dann senkte er mich langsam darauf. Durch mein Gewicht wurde sein Glied auf seinen Bauch gedrückt. Als ich ganz auf ihn gesunken war, warf er mit geschlossenen Augen den Kopf zurück und stöhnte auf.


  »Fuck, ich möchte das gern ohne Boxershorts spüren. Vertraust du mir?« Er öffnete die Augen und sah zu mir hoch.


  Ich nickte, denn es war einfach so: Wenn er mit mir schlafen wollen würde, dann würde ich ihn lassen. Ich liebte Tripp. Und ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass ich ihn immer lieben würde. Daran würde sich auch nichts ändern, wenn er wegging. Wenn ich jemandem meine Unschuld schenken wollte, dann ihm.


  »Okay. Wir müssen aber gut aufpassen. Du bist so rutschig, und ich will's nicht vermasseln.«


  Ich stand auf, damit er seine Boxershorts ausziehen konnte, und beobachtete fasziniert, wie sein Schwanz heraussprang. Er war groß und dick, und das Ende sah rot und geschwollen aus. Ich hätte ihn gern mal angefasst, aber ich war mir nicht sicher, ob das okay wäre, weshalb ich es lieber bleiben ließ.


  Tripps Augen waren auf den Bereich gerichtet, wo wir uns zum ersten Mal berühren würden, und die Adern in seinem Hals standen vor. »Setz dich wieder auf mich«, bat er und drückte seinen Penis hinunter, sodass er nicht mehr hochstand.


  Als ich seine heiße Haut an mir spürte, keuchte ich auf und drückte mich fest darauf. Tripp fasste meine Taille und umklammerte mich regelrecht, während er einen Urlaut ausstieß und dann fluchte. In meinem Körper fanden mehrere Explosionen gleichzeitig statt, und ich brauchte mehr. Ich kannte den Gipfel inzwischen, auf den ich zusteuerte, und der Gedanke, ich könnte ihn dadurch erreichen, dass sich unsere Körper auf so intime Weise berührten, machte mich ganz schwindlig vor Verlangen.


  Ich wiegte meine Hüften bedächtig, sodass ich auf seiner Länge hin- und herglitt. Die Spitze berührte ich nicht, aber den Großteil des Restes – ein unglaubliches Gefühl!


  »Heilige Scheiße!«, knirschte Tripp zwischen zusammengepressten Zähnen.


  Ich drückte meine Stirn an seine, sah ihm direkt in die Augen und beschleunigte meinen Rhythmus. Mit seinen Händen und seinem Mund hatte er mich ja schon berührt, aber das war nichts verglichen hiermit: ihm dabei zuzuschauen, wie er die Beherrschung verlor und dieselben Wonnen erlebte, in die er mich immer katapultierte.


  »Gott, Bethy!«, hauchte er, suchte meine Unterlippe und saugte daran.


  Ich wiegte mich fester. Als ich über seine Spitze fuhr, die so rot war, dass sie hochsensibel sein musste, und er laut aufstöhnte, hätte ich es am liebsten gleich wieder getan.


  »Baby, brems dich mal ein bisschen. Bitte!«, keuchte er.


  Ich konnte mich aber nicht bremsen! Ich war so nahe. Aber ich kam nicht dazu, noch mal über seine Spitze zu gleiten, weil er mich hochhob und in seine Wohnung trug. Dort legte er mich auf sein Sofa und war sofort wieder über mir. Presste den Mund hungrig auf meinen, und ich klammerte mich an ihn. Seine Eichel streifte mich, und ich hob mein Becken, damit ich sie wieder spüren konnte.


  Mit einem frustrierten Laut beendete Tripp unseren Kuss und umfasste seinen harten Penis. Ich beobachtete, wie er damit über meine Öffnung fuhr, meine sensibelste Stelle berührte und das Ganze wiederholte.


  »So nass. Ich würde so leicht eindringen können«, meinte er fast unhörbar. Er hob den Kopf und sah mich an. »Schau, wie gut das aussieht. Du bist ganz nass und geschwollen.«


  Ich stand kurz davor, zu explodieren. Ich umkrallte seine Arme und wiederholte immer wieder seinen Namen. Er beschleunigte sein Tempo. Irgendwann hörte ich zu atmen auf und wurde in ein Universum aus einer Million strahlender Farben gewirbelt. Ich spürte etwas Warmes auf meinem Bauch und erschauerte, als Tripp meinen Namen rief.


  Als ich schließlich blinzelnd auf die Erde zurückkehrte, sah ich benommen zu Tripp auf, der auf meinen Bauch schaute. Ich folgte seinem Blick und sah dort überall weißes Zeug. Dann fiel mir ein kleiner Tropfen auf seiner Schwanzspitze auf. Er war gekommen. Auf mir.


  Ich lächelte ihm zu, und unsere Blicke begegneten sich. In diesem Moment spürte ich es. Er musste es mir gar nicht sagen. Ich wusste es einfach. Tripp liebte mich auch.
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  Gegenwart


  Es war ein langer Tag gewesen, und die ganze Zeit waren mir Bethys Worte nicht aus dem Kopf gegangen. Wir Männer hatten alle mit Woods zu Mittag gegessen und den Rest des Tages Golf gespielt. Woods – nicht Rush – hatte nebenbei versucht, mit mir über Bethy zu sprechen, und darüber war ich insofern froh gewesen, als ich nicht unbedingt noch eine weitere Person in unsere Vorgeschichte einweihen wollte.


  Ich brauchte einen Plan. Einen, der mehr vorsah, als dass ich mich hier jeden Tag an Bethys Fersen heftete. Inzwischen redete Bethy ja mit mir. Nun musste es irgendwie mit dem nächsten Schritt weitergehen. Ihre Worte vom Vorabend hatte ich nicht vergessen, und sie würden mir immer im Gedächtnis bleiben. Sie waren der kleine Hoffnungsschimmer, nach dem ich mich gesehnt hatte.


  Vor meiner Hütte wartete ich darauf, dass auch Bethy aus ihrer trat. In zehn Minuten sollten wir bei der Generalprobe für die Hochzeit sein. Zum Glück mussten wir uns an diesem Abend noch nicht in den Smoking werfen – der Dresscode lautete: elegant lässig. Eine lange Hose und ein Button-down-Hemd würden ausreichen.


  Bethy kam heraus und nestelte an ihrer Handtasche herum. Unsere Blicke trafen sich, und sie zögerte einen Moment. Sie hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich auf sie warten würde. Dafür hatte ich mich inzwischen schon zu lange von ihr ferngehalten.


  Sie trug einen kurzen blassgelben Rock aus einem fließenden Stoff, der ihre Oberschenkel umspielte. Dazu eine ärmellose weiße Bluse, die ihre Taille betonte, und ein paar riemchenlose High Heels.


  Als ich sie mir in ihrer ganzen Großartigkeit angeschaut hatte, sah ich wieder zu ihr auf. »Du siehst wunderschön aus!«


  In ihren Augen blitzte kurz eine Empfindung auf, doch gleich darauf versteifte sie sich auch schon wieder. »Danke!«, erwiderte sie knapp und klemmte sich die Handtasche unter den Arm.


  »Hast du deinen Tag im Spa genossen?«, fragte ich, während sie zaghaft einen Schritt auf mich zumachte. Um zu der Generalprobe zu gelangen, musste sie an mir vorbei – so viel stand fest. Außer, sie wollte hinschwimmen.


  »O ja, es war nett«, sagte sie.


  Keiner von uns rührte sich, bis Bethy schließlich aufseufzte. »Tripp, was willst du?«


  Ihr empörter Ton brachte mich zum Grinsen. »Na, ich möchte mit dir zusammen zu der Generalprobe gehen.«


  Sie wollte darauf etwas antworten, schloss dann aber den Mund. Scheinbar rang sie mit sich selbst. »Na klar. Schön. Was auch immer!«, entgegnete sie dann.


  Sie steuerte auf die Insel zu, und ich passte mich ihrem Schritt an. Zu einer Unterhaltung drängte ich sie nicht, denn ich wollte lieber nicht übertreiben. Immerhin stieß sie mich weder ins Wasser noch kreischte sie mich an. Wir machten Fortschritte.


  Die meisten der Gäste hatten sich schon auf dem Strandabschnitt versammelt, an dem die Trauung stattfinden würde. Als wir sie erreichten, blieb Bethy stehen und sah mich an.


  »Tripp, ich habe das Ganze allmählich satt. Wir waren mal Freunde. Wir haben Jace beide geliebt, und wir haben ihn beide verloren. Ich habe die Nase voll davon, anderen als mir selbst die Schuld zu geben und meine Wut an ihnen auszulassen. Es wird Zeit, dass ich mein Leben neu aufbaue und mich wiederfinde. Insofern…«, sie streckte mir ihre Hand hin, »Freunde?«


  Freunde. Wir waren nie einfach nur Freunde gewesen. Aber wenn sie es so wünschte, dann kam ich damit klar. Ich schlug ein, und wir schüttelten die Hände. Dann lächelte sie. Ein echtes, ungezwungenes Bethy-Lächeln. »Damit machen wir das Richtige, meinst du nicht? Bestimmt würde Jace es so wollen.«


  Ich ließ ihre Hand wieder los. »Ja. Das würde er. Er würde sehen wollen, dass du glücklich bist.«


  Bethy nickte. Dann wandte sie sich ab und ging zu den anderen. Ich folgte ihr nicht gleich, denn ich musste das Ganze erst mal sacken lassen. Bethy war bereit, mir zu vergeben! Wir würden Freunde sein.


  Als ich zu den anderen schaute, bemerkte ich, dass Woods mich beobachtete. Ich nickte ihm grinsend zu, bevor ich mich zu den anderen Männern gesellte.


  »Da kommt der Letzte«, sagte Thad zu einer Frau und deutete auf mich. Die Dame mit der Hochfrisur und einem iPad mini in den Händen sah eindeutig so aus, als hätte sie hier das Sagen.


  »Ups, da haben wir ein Größenproblem«, verkündete sie bei meinem Anblick. »Della hatte Sie eigentlich Braden zugeteilt, aber Braden ist zu klein für Sie. Selbst mit hochhackigen Schuhen. Eigentlich sind die meisten Frauen zu klein für Sie, aber auf dem Sand wird Braden noch dazu barfuß sein. Das sieht schlecht aus. Na, mal sehen«, sagte die Dame und überflog etwas auf ihrem iPad. »Wo ist Bethy?«, fragte sie dann.


  »Yo, Bethy!«, rief Thad aus, und Bethy wandte sich um und sah zu uns herüber. »Komm mal her!«


  Sie kam auf uns zu, und ich bemerkte, wie Thad sie hingerissen anstarrte. Dem würde ich bei Gelegenheit den Kopf zurechtrücken müssen.


  »Ja. Viel besser! Sie ist mindestens sieben, acht Zentimeter größer! Längst nicht so ein gravierender Unterschied.« Die Dame betrachtete Bethy beifällig. »Thad, also werden Sie Bradens Begleiter sein. Und Tripp, Sie der von Bethy. So, und nun zu Ihren Positionen«, sagte die Dame und marschierte hocherhobenen Hauptes davon, wobei sie allen Personen in ihrem Schlepptau Befehle zubellte.


  »Ja, aber Tripp ist doch Trauzeuge und Braden Trauzeugin. Sollten sie da nicht zusammen gehen?«, wandte Thad ein. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Hegte er etwa irgendwelche Absichten gegenüber Bethy? Wenn ja: Die würde ich ihm ganz schnell wieder austreiben.


  »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram. Das ist mein Job, und ich kriege das schon hin!«, schnauzte die Dame Thad an, der daraufhin Gott sei Dank die Klappe hielt.


  Ich sah zu Bethy. »Kommst du damit klar?«, fragte ich. Ich war völlig aus dem Häuschen deswegen, aber sie sollte sich zu nichts gezwungen fühlen. Wenn es sein musste, würde ich mit diesem Dragoner reden und alles wieder rückgängig machen lassen.


  Sie zuckte die Achseln. »Klar. Wir sind Freunde, vergessen?«, erwiderte sie leichthin.


  Als sie davonging, beobachtete ich, wie der leichte Wind mit ihrem Rock spielte.


  »Freunde, hm?«, grinste Rush, der neben mich getreten war.


  »Japp. Sie hat entschieden, dass wir Freunde sein können«, erklärte ich ihm, ohne den Blick von ihr zu lösen. Sie sagte etwas zu Della, die kurz zu uns hinüberlinste. Ich sah Bethy nicken, und Della wirkte erleichtert.


  »Mit Blaire habe ich diesen Freunde-Kram auch mal ausprobiert. Es hat nicht mal eine Woche gedauert, bevor ich sie splitternackt auf der Rückbank meines Wagens liegen hatte. Ich wünsche dir viel Glück damit«, sagte er in belustigtem Ton, bevor er davonstapfte.


  Er und Blaire hatten nicht dieselbe Vorgeschichte wie Bethy und ich. Bevor ich solche Fortschritte mit Bethy machte, konnte noch eine Ewigkeit vergehen.


  Rush hatte ja keine Ahnung, was wir vorher noch alles zu überwinden hatten.
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  Tanta Betty, kuckuck!«, hörte ich Nates Stimmchen. Ich wirbelte herum und entdeckte Nate auf Rushs Armen, der zum Probe-Dinner hereinkam. Rush bückte sich und setzte seinen Sohn auf dem Boden ab. Prompt flitzte dieser mit seinen kleinen Beinchen auch schon auf mich zu. Lachend breitete ich die Arme aus.


  »Da ist ja mein bester Kumpel endlich!«, sagte ich, als er seine Ärmchen um meinen Hals schlang. Bei Jace' Tod war Nate erst wenige Monate alt gewesen, und in den Monaten danach hatte ich viel Zeit bei Blaire verbracht. Ich konnte einfach nicht allein sein. Es hatte mir gutgetan, auf Nate aufzupassen, wenn sie einen Babysitter brauchten, und wir hatten uns lieb gewonnen.


  »Bin im Lugzeug deflogen«, verkündete er, während ich ihn in meine Arme hob.


  »Ach wirklich? Hat's denn Spaß gemacht?« Er flog ziemlich häufig im Jet seines Großvaters in der Weltgeschichte herum.


  »Ja!« Er nickte. Als er Grant entdeckte, leuchteten seine Augen auf. »Da's Onkel Gwant!« Er deutete auf Grant. »Kuckuck, Onkel Gwant!«, rief er. Grant drehte sich um, und sobald er Nate entdeckte, kam er breit grinsend auf uns zu.


  »Hey, Buddy!« Er streckte Nate seine Faust entgegen, auf die Nate mit der eigenen einschlug. Die Tatsache, dass Rush seinem zweijährigen Sohnematz diese Art der Begrüßung beigebracht hatte, war einfach zu witzig. Nate trug auch seine Baseballkappe verkehrt herum und malte mit einem schwarzen Filzstift Bilder auf seine Arme, wann immer seine Mutter nicht hinschaute. Er wollte ›Bilder‹ auf sich haben wie sein Daddy.


  »Schau, meine Betty!« Nate klopfte mir auf die Brust.


  Grant gluckste. »Ja, deine Betty, eindeutig. Bist du mit Opa Dean hergeflogen?«


  Nate nickte. »Mim Lugzeug.«


  »Darauf wette ich«, sagte Grant.


  »Da ist Lila Kate!« Harlow war mit Lila Kate in den Armen hereingekommen, und Nate wand sich in meinen Armen.


  Ich verstand den Wink und stellte ihn auf den Boden. Sofort stürmte er auf Harlow und das Baby zu.


  »Sieht ganz danach aus, als würde er eure Kleine inzwischen mehr lieben als mich«, erklärte ich Grant.


  »Mach dir nichts draus. Gegen Lila Kate kommt kaum einer an«, sagte Grant grinsend. »Ich muss Harlow mit dem wilden Kerl helfen«, setzte er hinzu, bevor er Nate hinterherjagte. Ich beobachtete, wie Grant Nate einholte und hochnahm, damit er mit Lila Kate auf gleicher Höhe war.


  Nate war ein alter Charmeur, und er schaute bei jedem im Raum einmal vorbei, ehe er sich wieder an mich erinnerte und zu mir zurückkam. Zusammenkünfte mit vielen bekannten Gesichtern liebte er einfach über alles. Ich ging zu den Tischen hinüber und hielt Ausschau nach meiner Tischkarte. Inzwischen waren alle von der Generalprobe zurück und suchten nach ihrem Platz. Es war ein seltsames Gefühl gewesen, an Tripps Arm zum Altar zu schreiten, aber nicht unangenehm. Er hatte einen Witz darüber gemacht, dass ich stolpern und ihn mit zu Boden reißen würde. Abgesehen davon hatten wir uns nicht weiter unterhalten.


  Ich setzte mich und entdeckte Thads Namen zu meiner Linken und Blaires zu meiner Rechten. Was hieß, dass Rush und Nate auch bei uns am Tisch sitzen würden. Und Dean Finlay möglicherweise. Früher einmal hätte das gereicht, dass ich ausgeflippt wäre. Aber in den letzten beiden Jahren hatte sich meine Promiversessenheit in Deans Nähe doch weitgehend gelegt. Nun war er einfach nur noch Rushs Dad.


  Ich war mir nicht sicher, für wen die letzten beiden Plätze reserviert waren. Ich schob meinen Stuhl gerade in dem Augenblick zurück, als der neben mir sich auch bewegte. Als ich mich umdrehte, stand zu meiner Überraschung Tripp vor mir. Grinsend nahm er Platz.


  Vorsichtig tat ich es ihm nach. Eigentlich hätte Thad ja dort sitzen sollen, aber augenblicklich war er nirgends zu sehen. Wenn Tripp höflich sein wollte, dann kam ich damit klar. Zumindest die eine Woche lang, in der wir die Hochzeit unserer Freunde feierten. Zurück in Rosemary Beach würde ich allerdings wieder Grenzen ziehen. Tripps Anblick erinnerte mich immer noch an Dinge, die ich vergessen wollte. Ich musste die Sache sachte angehen.


  »Macht's dir was aus, wenn ich hier sitze?«


  Ich warf einen Blick auf die Tischkarte und zuckte die Achseln. »Mir nicht, aber Thad vielleicht. Schließlich ist das eigentlich sein Platz.«


  »Wegen Thad mache ich mir keinen Kopf. Der ist bestechlich.«


  Ich wandte mich um und sah unseren Freunden zu, wie sie sich allmählich im Saal einfanden. Auf der Bühne wurde gerade alles für die Band hergerichtet. Ich hatte mich gar nicht erkundigt, wer spielen würde, aber nachdem sich unter den Hochzeitsgästen bedeutende Größen aus der Musikszene befanden, würde es sich wohl kaum um irgendeine No-Name-Coverband handeln. Schließlich waren zur Hochzeit nicht nur zwei Kinder von Slacker-Demon-Mitgliedern geladen; der Drummer der Band höchstpersönlich zeigte seinem Enkelsohn Nate, wie man die Trommelstöcke, die dieser sich von der Bühne geschnappt hatte, richtig hielt. Die engagierte Band würde also bestimmt allererste Sahne sein.


  Woods und Della kamen herein, und alle jubelten, pfiffen und johlten, als hätten die beiden schon geheiratet. Klatschend stand ich auf und sah zu, wie sie sich ihren Weg zu ihrem Tisch in der Raummitte bahnten. Dellas Lächeln überstrahlte alles. Woods beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf sie errötete. Ich konnte nur ahnen, was er ihr zugeraunt hatte.


  Woods ließ den Blick über die Menge schweifen. Als er Tripp entdeckte, furchte er die Stirn. Ich wusste, dass Tripp eigentlich mit an ihrem Tisch sitzen sollte, so wie Braden auch. Schließlich waren die beiden ihre Trauzeugen. Woods wies mit dem Kopf zu ihrem Tisch und bedeutete Tripp dezent, sich gefälligst dorthin zu bewegen.


  Ich drehte mich zu Tripp, um mich zu vergewissern, dass er es mitbekommen hatte. »Ich glaube, der Trauzeuge wird verlangt.«


  Tripp sah mit ebenfalls gefurchter Stirn zu Woods. »Ja, schon gesehen. Bin gleich zurück.« Er machte sich zum Hochzeitstisch auf.


  Es war etwas schwierig gewesen, Tripp bei der Generalprobe neben Woods zu sehen. Normalerweise hätte Jace dort gestanden. Woods und Jace waren von Kindesbeinen an beste Freunde gewesen. Aber Jace lebte nicht mehr, und nun hatte Tripp seinen Platz eingenommen. Er vertrat den Cousin, der nicht mehr hier sein konnte.


  »Tanta Betty!«, rief eine vertraute Stimme. Ich blickte hinunter und sah, wie Nate auf mich zugesaust kam. Er kletterte auf den Stuhl neben meinem. »Ich sitz bei dir!«, informierte er mich.


  Blaire sah mich entnervt an. »Sorry, aber nur so haben wir ihn dazu überreden können, dem Drummer seine Stöcke zurückzugeben.«


  »Ich habe diesem Kerl den Gig verschafft. Da wäre es ja wohl das Mindeste gewesen, dass er dem Jungen seine Stöcke überlässt«, beschwerte sich Dean Finlay, der neben Rush an den Tisch geschlendert kam.


  »Er hat ihm ja immerhin seine Ersatzstöcke angeboten«, versetzte Blaire. Allmählich hatte ich den Verdacht, dass nicht ihr Kind, sondern vielmehr ihr Schwiegervater den Grund für ihre Entnervtheit lieferte.


  »Geiziges Arschloch!«, murmelte dieser und zog sich an Rushs anderer Seite einen Stuhl heraus.


  »Ja, Asloch!«, machte Nate seinen Opa freudig nach. Blaire sah ihn entsetzt an.


  »Dad. Deine Sprache!«, warnte Rush, beugte sich zu seiner Frau und schnippte in Nates Richtung mit den Fingern, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Denk dran, was ich dir über Daddys Wörter gesagt habe. Mami regt sich auf, wenn du sie sagst. Wir wollen Mami aber nicht aufregen, hm?«


  Nate machte ein reuiges Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Na also. Dann entschuldige dich mal lieber bei Mami und Tante Bethy«, bat Rush den Kleinen. »In der Nähe von Damen benutzen Männer solche Ausdrücke nicht.«


  Ich verbiss mir ein Grinsen. Ich hatte Rush Finlay im Beisein von Frauen schon viel schlimmere Ausdrücke zum Besten geben hören. Dass er seinem Sohn jetzt deswegen ins Gewissen redete, war einfach zu komisch.


  »Suldige, Mami«, murmelte Nate und sah wirklich bestürzt drein. Dann richtete er seine vom Daddy geerbten silbrig durchwirkten Augen auf mich und wiederholte seine Entschuldigung.


  Dean räusperte sich. »Ich hab dich nicht großgezogen, damit du eine Pus…«


  »Dad!«, schnitt Rush seinem Vater rasch das Wort ab, bevor der seinen Satz beenden konnte. »Blaire wird gleich stinksauer. Also hör auf damit!«


  Glucksend und mit belustigter Miene lehnte Dean sich auf seinem Stuhl zurück. »Gott sei Dank mag ich das Klasseweib, das du geheiratet hast. Ihr zuliebe werde ich mich ausnahmsweise mal zusammenreißen.«


  Rush beugte sich zu Blaire hinüber, um ihr etwas zu sagen. Sie drückte ihm den Arm, um ihm zu versichern, dass es ihr gut gehe.


  Sie sah zu mir, stieß einen tiefen Seufzer aus und lachte dann leise auf. »Wenn dein Kind einen Rockstar zum Großvater hat, wird dir garantiert nie langweilig!«


  Der Stuhl neben mir wurde herausgezogen, aber anstelle von Tripp schenkte mir Thad ein strahlendes Lächeln, als ich mich umdrehte. »Was geht?«, fragte er und nickte grüßend in die Runde. »In diesem Schuppen hier gibt es ein paar wirklich nette Bedienungen!« Er setzte sich und rückte seinen Stuhl zurecht. Beim Anblick der roten Lippenstiftfarbe auf seinem Hals prustete ich los und griff nach einer Serviette.


  »Das sieht man. Sie hat Spuren ihrer Freundlichkeit an deinem Hals hinterlassen. Komm mal her.«


  Thad beugte sich mit einem verschmitzten Grinsen zu mir, und ich wischte ihm den Hals sauber. »Du solltest erst mal die Spuren der Freundlichkeit sehen, die ich auf ihr hinterlassen habe…«, flüsterte er. Na, zumindest dachte er an Nates große Lauscher.


  »Soso!«, meldete sich Dean. »War es die Blondine oder die Brünette mit den dichten Locken und den Riesenmöp…«


  »Dad!«, fuhr Rush seinem Vater wütend über den Mund.


  Thad grinste nur noch breiter. »Die Blonde«, erklärte er.


  Dean feixte. »Probier's als Nächstes mal mit der Brünetten. Die platziert ihre Freundlichkeit an viel besseren Stellen!«


  Krass. So gar nicht das, was ich hören wollte.


  »Wenn du nicht gleich den Mund hältst, werfe ich dich in hohem Bogen raus, das kannst du mir glauben!«, warnte Rush seinen Vater.


  Dean lachte und zuckte dann betont lässig die Schultern. »Bleib auf dem Teppich, Jungchen«, sagte er und tätschelte Rushs Bein.


  »Okay, ihr zwei. Jetzt ist aber endgültig Ruhe im Karton!«, forderte Blaire, als Nate auf ihren Schoß kletterte.


  Ich konnte nicht anders, ich musste einfach mal einen kurzen Blick zu Tripps Tisch werfen. Er sprach mit irgendeiner Unbekannten, die neben ihm saß. Bei der Generalprobe war sie nicht dabei gewesen und gehörte eigentlich auch gar nicht zur Hochzeitsgesellschaft. Die Frau lachte über etwas aus Tripps Munde, und mein Magen krampfte sich zusammen.


  Dieses Gefühl würde ich einfach übergehen. Warum hätte es mich kümmern sollen, wenn Tripp eine Frau zum Lachen brachte? Selbst wenn sie sagenhaftes Haar hatte. Es war golden und hing ihr in langen Wellen den Rücken hinab. Wer das wohl sein mochte?


  »Ich schätze, du hast Bradens Cousine Charity noch nicht kennengelernt«, riss Blaire mich aus meinen Gedanken. Sie musste meinen Blick auf die beiden bemerkt haben.


  »Nein, das stimmt.« Ich zwang mich zu einem Lächeln.


  Blaire sah zu den beiden hinüber. »Charity hat gerade erst letztes Jahr eine hässliche Scheidung hinter sich gebracht, und Braden hat sie mitgenommen, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Und nachdem Thad und du für das Festessen und die Hochzeit als Paar eingeteilt wurdet, hielt Della es für eine gute Idee, sie als Tripps Tischdame einzuspannen, damit er sich nicht wie das fünfte Rad am Wagen fühlt.«


  Ein Hochzeitsdate. Ah ja, Della hatte Tripp mit einem Hochzeitsdate versorgt! Na, das ging mich ja nichts an. Und war mir auch völlig egal. Wirklich. Schnurzegal!


  »Wie nett von ihr.« Thad legte den Arm auf meine Armlehne, lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere. »Bethy ist also mein Hochzeitsdate. Warum hat mir das niemand gesagt? Dann hätte ich mich doch niemals mit der Blondine aus dem Staub gemacht!«


  Ich sah ihn an und verdrehte die Augen. »Weil ich nicht so freundlich bin!«


  Er nickte. »Stimmt. Aber ich schätze, wenn ich dir erst mal ein paar Drinks aufgeschwatzt habe, wirst du lockerer.«


  Er neckte mich nur. Ich schüttelte belustigt den Kopf und griff nach dem Champagnerglas, das vor mir stand. »So viel Alkohol gibt es auf der Welt gar nicht, Thad!«


  Er schlug sich die Hand auf die Brust. »Autsch. Das tut weh!«


  Ich nippte an meinem Glas und warf einen letzten Blick zu Tripp und Charity. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich angeregt.


  Na toll!
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  So hatte ich mir den Abend eigentlich ganz und gar nicht vorgestellt. Della hatte mir für das Wochenende doch tatsächlich ein Date organisiert. Wie zum Teufel kam sie darauf, dass ich das wollte? Herrgott, sah ich etwa aus, als hätte ich so was nötig? Nein, verdammt noch mal!


  Charity war attraktiv, das musste man Della lassen. Sie hatte einen guten Geschmack. Ich lauschte, wie Charity mir lachend von ihrem gerade erst erstandenen jungen Golden Retriever erzählte, der aus der Hundeschule geworfen worden war, weil er versucht hatte, eine Pudeldame zu poppen. Wäre ich nicht in Bethy verliebt gewesen, wäre ich total auf sie abgefahren. Sie hatte ein schönes Lachen. Und ihre braunen Augen tanzten vor Belustigung.


  Als ich Woods erklärt hatte, ich würde nicht im Traum daran denken, den Platz zu tauschen, hatte er mich regelrecht gezwungen, mich hinzusetzen. Er flüsterte mir ins Ohr, was mir über Charity eh schon bekannt war. »Sie ist Bradens Cousine und hat eine miese Scheidungsschlacht hinter sich. Sie braucht etwas Aufmerksamkeit. Tu's Della zuliebe.« Sein Ton sagte mir, dass ich keine andere Wahl hatte.


  Ich hatte mich widerstrebend hingesetzt und zu Bethy hinübergeblickt, die einmal mehr von Nate unterhalten wurde. Der Kleine wusste, wann er eine gut aussehende Frau vor sich hatte. Und Thad, dieser Vollpfosten, durfte den heutigen Abend mit Bethy verbringen. Würde sich mit ihr unterhalten können. Ihr Lachen hören können. Er würde ihr dämliche Witze erzählen, über die sie sich amüsieren würde, das wusste ich. Thad hatte den Bogen raus, was Frauen anging.


  Verdammter Schürzenjäger.


  Mit seinem bescheuerten Backpfeifengesicht!


  Ich hätte ihm schon vor Jahren die Nase brechen und auf diese Weise für Chancengleichheit sorgen sollen. Wenn ich ihn heute Abend dabei erwischte, wie er Bethy begrapschte, dann wäre es mit einem Nasenbruch nicht mehr getan!


  Ich linste mal kurz hinüber und sah, dass Bethy Dean Finlay lauschte. Sie wirkte amüsiert. Zumindest war es ein alter Mann, der sie zum Lachen brachte. Und nicht Thad. Augenblick mal … halt! Dean Finlay schlief angeblich andauernd mit Frauen, die jünger waren als ich! Eventuell konnte das also doch übel enden. Schließlich hatte er den Ruf eines Rockgotts weg. Scheiße noch mal!


  »Hör auf, Bethy anzuschauen, als wäre sie deine Henkersmahlzeit, Mann!«, raunzte Woods mich leise von der Seite an.


  Ich wandte mich wieder unserem Tisch zu und funkelte Woods an. Della räusperte sich laut genug, um uns beide auf sich aufmerksam zu machen. Woods wandte sich ihr zu, und ich griff nach meinem Getränk. Ich brauchte dringend etwas Stärkeres als diese rosa Prickelbrause!


  »Surfst du auch?«, wollte Charity neben mir wissen.


  Hä? Unterhielten wir uns gerade übers Surfen? Scheiße, das hatte ich gar nicht mitgekriegt. Diese Unterhaltung ging völlig an mir vorbei. Aber wie sollte man sich auch darauf konzentrieren können, wenn sowohl Dean als auch Thad mit Bethy herumschäkerten?


  »Äh, ja. Ich meine, früher mal habe ich gesurft. Jetzt schon länger nicht mehr. Am Golf kriegen wir einfach nicht die Wellen, dass es sich wirklich lohnen würde.«


  »Hast du denn nicht eine Weile in Myrtle Beach gewohnt?«, fragte sie.


  Hatte ich ihr das erzählt? »Ja, richtig. Allerdings nur kurz.«


  Ich sah zu Della hinüber, die mich beobachtete und sich dabei auf die Unterlippe biss. Sie machte sich Sorgen. Diesen Blick kannte ich. Zu der Zeit, als sie und Woods sich über ihre Beziehung erst noch klar werden mussten, hatte ich viel Zeit mit ihr verbracht. Wenn man zwei Wochen lang gemeinsam mit dem Motorrad unterwegs ist, lernt man sich gut kennen.


  Ach herrje, ich benahm mich so selbstsüchtig! Das hier war Dellas Hochzeit, und ich dachte nur an mich. Ich zwang mich zu entspannen und wandte mich wieder Charity zu. Das musste doch zu machen sein. Bethy würde sich schon nicht von Thad oder Dean abschleppen lassen. Das wusste ich besser. Vor lauter Eifersucht konnte ich schon nicht mehr klar denken.


  »Warum fragst du? Surfst du denn?« Ich hoffte, das hatte sie nicht schon gesagt.


  Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Äh, nein. Ich stelle mich da extrem ungeschickt an. Aber wenn du mir Unterricht geben würdest, würde ich nicht Nein sagen!«


  Au Mann. Der war ich ja schnurstracks in die Falle getappt. Ich warf einen Seitenblick zu Della, die uns mit nervöser Miene lauschte.


  »Klar. Wenn du willst, kann ich das schon machen!« Ich hoffte, ich würde sie nach unserer Abreise am Sonntag nie wiedersehen.


  Charity schien hin und weg zu sein. »O ja, cool! Ja, das würde ich gern!«


  »Gute Idee. Warum haltet ihr eure erste Unterrichtsstunde nicht gleich morgen früh ab?«, schaltete Woods sich ein.


  Ich öffnete den Mund, um irgendeine schwachsinnige Ausrede vom Stapel zu lassen, weshalb mir das leider unmöglich sei. Aber da klatschte Charity in die Hände und strahlte mich an. »Oh, wie aufregend!«


  Tja, dumm gelaufen.


  Ich tanzte zweimal mit Charity, bevor ich mich von ihr loseisen und mich auf die Suche nach Bethy begeben konnte. Sie war allerdings weder an ihrem Tisch noch auf der Tanzfläche. Ich ließ den Blick über die Gäste und Tische schweifen, entdeckte sie aber nirgends. Dann sah ich mich nach Thad um und merkte, dass auch er fehlte.


  Hallo…?!


  Ohne ein Wort zu Woods steuerte ich auf die Tür zu. Der würde mir eh nur wieder irgendwelche Knüppel zwischen die Beine werfen wollen. Ich hatte das ganze Dinner hindurch brav meinen Job gemacht und dann mit Charity sogar noch das Tanzbein geschwungen. Ganz zu schweigen davon, dass ich am nächsten Morgen mit ihr surfen ginge! Für diesen Abend hatte ich genug den Samariter gespielt.


  Ich verließ das Gebäude und lief über den Sand, immer auf der Suche nach einem Zeichen von Bethy.


  Ein Kichern ließ mich innehalten, und ich bog ab und ging um das Gebäude herum in ein kleines Dickicht aus Palmen.


  »Du hast ja jetzt einen berühmten Mund, was?«, hörte ich Thad scherzen, und ich versteifte mich. Ich folgte dem Klang seiner Stimme, als er aufstöhnte. »Fuck, ja, nimm ihn vollkommen in dir auf. Tief in deine Kehle, Baby«, spornte er jemanden an.


  Ich blieb stehen. Nie im Leben sprach er zu Bethy. Die würde ihm keinen blasen. Die Wolken bewegten sich, und der Mond beleuchtete die Umgebung. Thads Blick wanderte von dem Mädchen, das zwischen seinen Beinen kniete, zu mir.


  Er legte einen Finger an die Lippen, damit ich die Klappe hielt. Eine Störung konnte er jetzt gar nicht gebrauchen. Das Mädchen hatte braune Locken und trug eine Bedienungskluft. Es war wirklich nicht Bethy. Zum Glück!


  Ich machte kehrt und schlug die Richtung zu unseren Hütten ein.


  »Oh, Scheiße! Schluck ihn! Yeah, GOTT, JA!«, rief Thad aus. Ich ging schneller, denn ich wollte mir ersparen, mit anhören zu müssen, wie er kam. Wenn er sich allerdings nicht bald ein bisschen zusammenriss, würde es die ganze Insel mitkriegen.
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  Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und kehrte zu meiner Hütte zurück, wo ich es mir auf meiner Sonnenliege bequem machte und aufs Meer hinausblickte. Nachdem ich Tripp einen halben Song lang zugeschaut hatte, wie er mit Charity tanzte, hatte ich gemerkt, dass ich schleunigst gehen musste. Und das beunruhigte mich, auch wenn es mich eigentlich nicht hätte überraschen sollen. Schließlich war ich auch auf Della eifersüchtig gewesen, als ich dachte, Tripp hätte was für sie übrig. Damals war ich mit Jace zusammen gewesen und hatte überhaupt kein Recht gehabt, eifersüchtig zu sein. Aber bei Tripp schienen meine Gefühle ein Eigenleben zu führen.


  Was scheiße war.


  Mein Freundschaftsangebot an ihn war meine Art, einen Waffenstillstand auszurufen, sodass ich Schuldgefühle und Hass hinter mir lassen und endlich wieder leben konnte. Allerdings gehörte zu dem Deal nicht dazu, Tripp mit anderen Frauen zu beobachten. Sobald dieses Wochenende vorbei war, würde ich Tripp nett anlächeln, wenn ich ihm begegnete, und alles schön zwanglos halten. Es gab keinerlei Grund für eine engere Freundschaft.


  Gleichzeitig fragte ich mich, ob das hieß, dass er mir nun nicht mehr zur Arbeit beziehungsweise von dort zurück nach Hause folgen würde. Würde ich ihn vermissen, wenn er nicht mehr vor meiner Wohnung sitzen und stundenlang zu meinem Fenster hinaufsehen würde?


  Ja.


  Auch das war scheiße. Ich versuchte, mir beharrlich einzureden, dass ich ihn dafür hasste, dass er mir folgte und vor meinem Wohnhaus saß. Trotzdem sah es in Wahrheit ganz anders aus: Ich war sauer auf mich selbst, dass ich es genau so wollte. Ja, dass ich es sogar erwartete!


  Mit all diesen frustrierenden Problemen hatte ich mich in meiner Beziehung mit Jace nie herumschlagen müssen. Ich hatte mich sicher und geborgen gefühlt. Die vielen Dramen und Gefühlsachterbahnen erlebte ich immer mit Tripp – bei Jace hatte es die nie gegeben. Es war um so vieles einfacher gewesen.


  Was also, wenn Tripp heute Abend mit Charity zusammen war? Es war ja nicht so, dass ich ihm je mehr als eine gute Freundin sein würde. Bei seinem Anblick beschleunigte sich mein Herzschlag, und wenn er mich anlächelte, kribbelte es in meinem Bauch, so wie immer schon. Aber das reichte nicht. Mit Tripp war so viel Schmerz verbunden. Und den konnte ich einfach nicht gebrauchen. Also würde ich unter allem einen Schlussstrich ziehen und nach vorn schauen. Jawohl!


  »Du hast dich ja früh verkrümelt«, überraschte mich Tripps Stimme, und ich fuhr zusammen. »Sorry, ich wollte dir keinen Schreck einjagen.« Er lächelte über meine Reaktion.


  Er musste doch augenblicklich noch gar nicht hier sein. Wieso war er denn jetzt schon zurück und nicht bei seiner Blondine? Weit weg von mir und meinen verkorksten Gedanken? »Es war ein langer Tag«, antwortete ich nur.


  Die Hände in den Hosentaschen, hatte er sich leicht breitbeinig vor mir aufgebaut und musterte mich. Er hatte die obersten Knöpfe seines weißen Hemdes aufgeknöpft und die Ärmel hochgekrempelt, sodass ein Teil seiner Tätowierungen hervorlugte. Er war so verdammt groß. Schon immer gewesen.


  »Lust auf Gesellschaft?««, fragte er und sah auf den Platz neben mir.


  Nein. Ja. Scheiße!


  Anstatt zu antworten zuckte ich die Achseln.


  Er betrachtete das als Zustimmung und ließ sich auf der breiten Sonnenliege nieder, was bedeutete, dass er seine langen Beine vor sich ausstrecken musste und meine dabei berührte. Er überkreuzte sie bei den Fußknöcheln und lehnte sich zurück.


  »Es ist so friedlich hier«, meinte er dann in ehrfürchtigem Ton.


  Ich nickte. Mir war nicht groß zum Reden zumute. Immerhin hatte ich Tripp noch bis gestern in meine ›Hass-Schublade‹ gesteckt. Außer Hass hatte ich mir ihm gegenüber kein einziges anderes Gefühl gestattet. Nun, da ich ihn dort herausgeholt hatte, wusste ich nicht, in welche neue Schublade ich ihn stecken sollte. Vorzugsweise in eine, wo es mich nicht juckte, wenn er sich mit anderen Frauen abgab.


  »Ich hätte einen Wunsch«, fing er von Neuem an. »Allerdings nicht gleich, weil ich merke, dass ich mich da auf wirklich dünnem Eis befinde. Aber wenn du eines Tages bereit dazu bist, möchte ich die Chance bekommen, dir zu erklären, was vor acht Jahren geschehen ist.«


  Mit so einer Bitte hatte ich jetzt gar nicht gerechnet. Ich hatte gedacht, wir würden so tun, als wäre nichts geschehen, und würden, jeder für sich, unser Leben fortsetzen.


  »Was vorbei ist, ist vorbei. Belassen wir es doch einfach dabei.« Ich sah ihn an. Unvermittelt flutete eine Woge an Gefühlen über mich hinweg, und meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich wollte nicht, dass alles wieder hochkam, was ich zu verdrängen versucht hatte – der Liebeskummer, der Verlust, die Ängste und die innige Liebe.


  »Ich wäre damit einverstanden, wenn du die Vergangenheit wirklich kennen würdest. Tust du aber nicht. Genauso, wie es auch Dinge gibt, die ich nicht weiß. Dinge, die ich gern wissen würde, auch wenn es mich zerreißt. Ich muss es wissen, Bethy. Damit wir beide eine Möglichkeit finden zu heilen, müssen wir uns zuerst mit der Vergangenheit befassen.«


  Er hatte recht. Aber ich war noch nicht bereit. Unsere Vergangenheit war das, was den Rest meines Lebens festlegen würde. Er hatte mich zu dem gemacht, was ich war. Unsere Beziehung war die Quelle meiner Reuegefühle und Fehler.


  »So weit bin ich noch nicht«, sagte ich leise.


  Er antwortete nicht, und ich rechnete schon fast damit, dass er aufstehen und gehen würde. Doch stattdessen legte er nach ein paar Augenblicken seine Hand auf meine. Sie war so schön groß und warm, und ich wäre eine Lügnerin gewesen, wenn ich gesagt hätte, dass ich diese kleine Geste nicht tröstlich fand. Sie erinnerte mich daran, dass ich nicht allein in der Sache steckte. Keiner verstand so gut wie er, was ich durchmachte.


  Es wurde dunkler, und die Stille umhüllte uns wie ein Kokon. Ein Ort, wo die Vergangenheit fern schien und die Zukunft unbekannt war.
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  Einer Frau das Surfen beizubringen, die einem mehr als deutlich zu verstehen gab, dass sie einen in ihr Bett kriegen will, war echt kein Spaß. Mit ihren zweideutigen Bemerkungen hatte ich wirklich meine liebe Not. Schon klar, sie hatte gerade erst eine Scheidung hinter sich gebracht und brauchte, was Männer anging, mal wieder etwas Bestätigung. Doch das hieß noch lange nicht, dass ich derjenige welcher war. Nicht, nachdem Bethy mich am Vorabend über eine Stunde hatte neben sich sitzen und ihre Hand halten lassen. Viel geredet hatten wir nicht, aber auch so verbuchte ich das Ganze schon als echten Fortschritt.


  Charity versuchte gerade wieder erfolglos, aufs Board zu klettern, drehte sich dann kichernd zu mir um und klimperte mit den Wimpern. »Hilfe!«, rief sie.


  Das war noch so eine Sache. Immer wieder wollte sie von mir aufs Board gehoben werden, dabei trug sie lediglich den Hauch eines Bikinis. Viel zu viel Hautkontakt!


  »Versuch's mal selbst!«, wies ich sie an, da ich nicht wieder ihre Taille umfassen wollte. Jedes Mal, wenn ich sie berührte, erschauerte sie, und ich bekam ein schlechtes Gewissen. Ich wollte ihr nicht den Eindruck vermitteln, das Ganze könnte zu etwas führen. Ich war nicht ihr Hochzeitsfick. Leider hatte sie das noch nicht kapiert.


  »Ich hab's lieber, wenn du mir hilfst«, sagte sie, wobei sie ihre Stimme ein wenig senkte, sodass sie in den Ohren der meisten Männer nun sehr sexy geklungen hätte.


  Wir hatten jetzt schon über eine Stunde hier herumgehampelt, ich war meiner Pflicht ausreichend nachgekommen. Es wurde Zeit, Schluss zu machen und ihr die Flausen aus dem Kopf zu treiben. »Tja, nun, ich bin erst mal erledigt. Außerdem müssen wir uns ja beide auf die Hochzeit heute Nachmittag vorbereiten, und dann steht uns eine lange Feier ins Haus. Da sollten wir's wohl nicht übertreiben.«


  Damit klemmte ich mir das Board unter den Arm und deutete ihr mit einem Kopfnicken an, mir zu folgen, bevor ich ans Ufer watete.


  »Oh, okay«, rief sie und eilte hinter mir her. Damit sie bloß nicht auf den Gedanken kam, ich könnte noch etwas mit ihr vorhaben, marschierte ich einfach weiter.


  Sie hatte mich im Nu eingeholt. »Äh, dann hast du also schon gefrühstückt?«


  Ich hatte vor meinem Aufbruch nur rasch eine Tasse Kaffee runtergekippt, doch das hieß noch lange nicht, dass ich mit ihr frühstücken würde. Allmählich bekam sie mir zu viel Oberwasser.


  »Ich hab's nicht so mit Frühstück.« Das war eine glatte Lüge. Nach der Surferei starb ich vor Hunger.


  »Oh, schade. Na, dann sehen wir uns später?«, meinte sie, als wir den Strand erreicht hatten.


  Ich nickte. »Klar.« Ich stimmte zu, denn so war es ja auch. Wir würden beide an der Hochzeit teilnehmen.


  Ohne ein weiteres Wort stapfte ich die kleine Erhebung hinauf, die zur anderen Inselseite führte, wo unsere Hütten lagen.


  Woods trat mit einer Kaffeetasse in der Hand aus einer Palmengruppe. »Du siehst ja aus, als wärst du auf der Flucht!«, meinte er schmunzelnd.


  Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. »Pass bloß auf! Ich finde das gar nicht lustig!«


  Woods lachte in sich hinein und nippte an dem Kaffee. »Ich weiß nicht. Zu beobachten, wie du Frauen abzuwimmeln versuchst, die dich anschmachten, ist ein Riesenspaß. Schließlich habe ich so was noch nie erlebt!«


  »Ich spiele dieses Spielchen nur Della zuliebe mit. Aber sobald ich dadurch Probleme mit Bethy bekomme, ist Schluss mit lustig. Charity ist nett, und ich weiß, sie hat eine Scheißzeit hinter sich. Sie tut mir ja auch leid. Aber ich mache bei Bethy gerade Fortschritte, und da darf nichts dazwischenkommen!«


  Woods' Schmunzeln erlosch. Er starrte einen Augenblick aufs Meer hinaus, und ich wusste, in seinen Gedanken war er bei Jace. Eigentlich hätte er Woods an diesem Tag zur Seite stehen sollen. Jace hätte ihm den Ring reichen und bei dem Empfang einen Trinkspruch auf ihn ausbringen sollen. Heute würde Woods in seinem Leben eine neue Reise antreten, und das würde er tun müssen, ohne dass sein bester Freund ihm dabei zur Seite stand. Das alles konnte man seinem Blick ablesen.


  »Es scheint ihr besser zu gehen«, sagte er.


  Nach dem letzten Abend musste ich ihm zustimmen. Ihr Herz schien nicht länger vor Schmerz und Wut gegen mich zerfressen. »Ja, finde ich auch.«


  Woods nippte wieder an seinem Kaffee. »Dräng sie nicht. Du warst die meiste Zeit über ja nicht da, aber sie hat ihn wirklich geliebt. Die beiden haben ein nettes Paar abgegeben.«


  Wie sehr sie Jace geliebt hatte, wusste ich bereits. Das war schwer zu übersehen gewesen.


  »Ich passe schon auf. Und möchte auch gar nicht Jace' Platz einnehmen. Ein Teil ihres Herzens gehört ihm, und das wird immer so sein. Augenblicklich möchte ich einfach nur für sie da sein. Möchte sie wieder richtig lächeln sehen.«


  »Er hätte gewollt, dass sie glücklich ist. Und er hätte mir den Arsch dafür versohlt, dass ich sie so behandelt habe, wie ich es tat. Kann gut sein, dass er mir das, was ich ihr an jenem Abend am Strand an den Kopf geknallt habe, nicht verziehen hätte.« Seine Stimme klang schmerzvoll.


  Ich war nicht dabei gewesen, aber so abweisend, wie er sich über ein Jahr nach Jace' Tod ihr gegenüber verhalten hatte, wusste ich, dass er ihr die Schuld gab. Es stimmte: So ein Verhalten hätte Jace ihm nie verzeihen können, denn er hatte Bethy geliebt. Allerdings musste man Woods das nicht gerade jetzt unter die Nase reiben. Schließlich sollte dieser Tag einer der glücklichsten in seinem Leben sein.


  »Er mag mein Cousin gewesen sein, aber du warst wie ein Bruder für ihn. Er hat dich geliebt«, sagte ich ihm.


  »Ich habe ihn im Stich gelassen«, sagte Woods.


  »Ach was. Du hast sie gerettet. Du hast getan, worum er dich gebeten hat.«


  Woods richtete seinen Blick wieder auf mich. Die Gefühle, die sich darin widerspiegelten, kannte ich nur zu gut. Jace' Tod hatte bei uns allen eine große Lücke hinterlassen.


  »Er ist in dem Bewusstsein gestorben, dass sein bester Freund ein Opfer für ihn gebracht hat, das für den Rest seines Lebens Spuren bei ihm hinterlassen würde. Du warst sein Held!«


  Woods musterte mich einen Moment und blickte dann wieder schweigend aufs Wasser hinaus. Ich wartete eine Weile und ging schließlich an ihm vorbei wieder in Richtung der Hütten.


  »Danke!«, rief Woods, und ich sah zu ihm zurück. »Es hat gutgetan, das zu hören. Vor allem heute.«


  Ich brachte ein Lächeln zustande. »Dafür sind Trauzeugen schließlich da!«


  Nach diesen Worten ließ ich ihn mit seinen Gedanken allein.
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  Tripp küsste sich sanft an meinem Körper rauf und wieder runter und verharrte dabei reglos über mir. Die Schmerzen, die sein Eindringen verursacht hatten, hatten mir den Atem geraubt, doch sobald ich aufgeschrien hatte, hatte er innegehalten. Allerdings hatte er sich nicht entfernt, was mein größter Wunsch gewesen wäre, damit ich mich zusammenrollen und wimmern konnte.


  Dann hatte er mich zart geküsst und mir ins Ohr geflüstert:


  »Es ist okay. Ich rühre mich nicht. Lass mich dich einfach nur fühlen. Gott, Bethy, nichts hat sich je so angefühlt!«


  Ich hörte die Lust in seiner Stimme, als könnte er gar nicht genug von mir bekommen, und meine Anspannung löste sich etwas. Langsam sank er tiefer in mich hinein, bis er laut aufstöhnte und die Augen schloss. Ich war völlig hingerissen von seinem Anblick. Er war so schön.


  »Ich bewege mich jetzt«, sagte er an meinem Ohr, zog scharf Luft ein, während er sich fast ganz aus mir entfernte und dann mit seinen Hüften wieder zurückstieß.


  Diesmal verspürte ich keine Schmerzen, zumindest nicht so brennende wie beim ersten Mal. Nur ein kleines Unbehagen. Doch wenn ich Tripp beobachtete, trat alles andere in den Hintergrund. Seine Halsadern standen hervor, und seine Armmuskeln wölbten sich, denn er stemmte sich über mich, damit nicht sein ganzes Gewicht auf mir lag.


  Mit jeder Bewegung seiner Hüften wurde es besser und Tripps Mimik immer atemberaubender. Sein Mund öffnete sich leicht, und seine Pupillen waren so geweitet, dass das Grün darin fast völlig verschwunden war.


  Unsere Blicke verschmolzen.


  »Ich liebe dich. Und werde dich nicht verlassen. Das kann ich gar nicht.«


  Ich schlug die Augen auf und starrte an die Decke. Schon sehr lange hatte ich nicht mehr von jener Nacht geträumt. Mein Herz raste, als würde ich noch immer unter ihm liegen. Als würde ich erneut meine Unschuld an den Mann verlieren, den ich liebte und der gerade zum ersten Mal verkündet hatte, dass er mich auch liebe. In dieser Nacht hatte er eine Menge Versprechen gegeben, die er alle nicht gehalten hatte.


  Ich setzte mich auf und schüttelte den Kopf, damit ich die Erinnerung daran aus dem Kopf bekam. Seit Langem verdrängte ich sie, so gut ich konnte. Ich hatte diese Nacht auch mit anderen Jungs aus meiner Erinnerung tilgen wollen. Aber das hatte keiner von ihnen geschafft. Immer endete es damit, dass ich mich in den Schlaf weinte.


  Gestern Abend hatte ich Tripp wieder nah an mich herangelassen. Auch wenn wir uns nicht unterhalten hatten, hatte ich ihm erlaubt, sich neben mich zu setzen. Das hatte zur Folge, dass lang unterdrückte Gefühle und Bilder wieder hochgekommen waren. Kein Wunder, dass meine Träume sich darum gedreht hatten.


  Ich stand auf, schnappte mir meinen Morgenmantel aus Seide und warf ihn mir über, bevor ich die Wände meiner Hütte hochfuhr. Ich wollte erst aufbrechen, wenn es Zeit war, Della dabei zu helfen, sich herzurichten. Sie hatte gesagt, wir würden uns um eins im Brautzimmer treffen. Ich würde mir mein Frühstück bringen lassen und bis dahin meine Einsamkeit genießen.


  »Hungrig?«, hörte ich Tripp fragen. Ich wirbelte herum und entdeckte ihn mit einem gut gefüllten Tablett in den Händen.


  Nachdem ich die Erinnerung an unser erstes Mal frisch im Kopf hatte, konnte ich das eigentlich gerade gar nicht brauchen. Meine Augen schienen da allerdings anderer Meinung zu sein. Tripps Arme waren jetzt männlicher, kräftiger als früher. Sein Haar war kürzer und noch feucht, als wäre er gerade aus der Duschkabine getreten, auch wenn die Boardshorts nahelegten, dass er vielleicht schon ein Bad im Meer genommen hatte. Tja, und dann war da noch die Tatsache, dass er kein Shirt trug. Beim Anblick all dieser wohldefinierten Muskeln, gebräunt und mit ein paar gut platzierten Tätowierungen geschmückt, würde jede Frau stehen bleiben und gaffen.


  »Ich wollte gerade vor meiner Hütte frühstücken, aber bevor ich mich noch hinsetzen konnte, hast du deine geöffnet. Na, und da habe ich mir gedacht, Tripp, eigentlich hast du auf deinem Tablett genug für zwei!«, meinte er und holte mich damit aus meinem zeitweiligen Mangel an gesundem Menschenverstand zurück ins Hier und Jetzt.


  Ich riss meinen Blick von seinem Oberkörper los und sah ihm in die Augen. Eines musste man ihm lassen – er machte kein selbstzufriedenes Gesicht, obwohl er wusste, dass ich ihn gerade ordentlich abgecheckt hatte. Offensichtlich war er auf der Hut.


  »Ich, äh, okay«, brachte ich stammelnd heraus.


  Grinsend trat er ein und stellte das Tablett auf dem hohen runden Tisch ab, an dem zwei Barhocker standen. »Ich bin so nett und überlasse dir sogar das Rührei«, sagte er, als müsse er mir das Ganze versüßen, damit ich nicht noch einen Rückzieher machte.


  Er musste den Arm nicht beugen, damit seine Muskeln hervorstanden. Inzwischen taten sie das von selbst. Sogar Adern konnte ich darauf erkennen, als er sich daranmachte, uns beiden eine Tasse Kaffee zuzubereiten und die mitgebrachten drei Teller mit Essen darauf auf den Tisch zu stellen.


  Verdammt, er musste dringend ein Shirt anziehen! Wie sollte ich sonst frühstücken, ohne ständig auf seinen nackten Oberkörper zu starren?


  Gott, Bethy, nichts hat sich je so angefühlt!


  Ich kniff die Augen zu und blendete Tripps Worte aus, die sich in meinem Kopf immerzu wiederholten.


  »Alles okay mit dir?«, fragte Tripp mit seiner älteren, reiferen Stimme. Ich schaffte es, zu nicken, und schlug die Augen wieder auf.


  »Die Sonne blendet ein bisschen. Meine Augen müssen sich erst daran gewöhnen«, schwindelte ich.


  Tripp zog die Brauen zusammen, ging zu den Jalousien und richtete sie neu aus. »Besser so?«, fragte er.


  »Mmmhmmm«, erwiderte ich und hoffte, man sähe mir mein schlechtes Gewissen nicht an.


  Er kam an den Tisch zurück, zog einen Barhocker heraus und bedeutete mir, mich draufzusetzen. Ich murmelte einen Dank und kletterte hinauf. Mein Morgenmantel rutschte bis zu meinen Oberschenkeln hoch und öffnete sich zur Seite, sodass meine Beine fast ganz entblößt wurden. Ich zog den Morgenmantel zwar schnell wieder darüber, doch erst, nachdem Tripp es bemerkt hatte. Als ich sah, wie er den Blick auf meine Schenkel richtete, blieb mir kurz die Luft weg. Seine Nasenlöcher blähten sich, und sein ganzer Körper versteifte sich.


  Wenn jetzt noch seine Halsadern zum Vorschein kamen, war ich geliefert. Ich musste die Sache wieder in den Griff kriegen! Ich schlang meinen Morgenmantel fester um mich herum. Tripp riss den Blick von mir los und hastete zur anderen Seite des Tisches.


  Er räusperte sich und schob einen Teller mit Rührei, Früchten, etwas Käse, mit Butter bestrichenem Toast und ein paar Bacon-Streifen zu mir. »Wie versprochen, das Rührei.«


  Von den vielen Gefühlen, die mir im Kopf herumwirbelten, war mein Gesicht ganz warm. »Danke.« Ich lächelte ihn an, um die Situation aufzulockern. »Aber ich brauche ja nicht alles. Wir können teilen.«


  Er zuckte die Achseln. »Passt schon. Iss einfach, was du willst. Ich esse dann, was übrig bleibt.«


  So, wie wir es früher auch immer gemacht hatten…


  Huch! Wieso tat ich das? So hatte er es gar nicht gemeint. Er bezog sich nur auf die Eier. Er versuchte nicht, mich daran zu erinnern, wie es früher einmal war. Die Einzige, die daran dachte, war ich! Dieser bescheuerte Traum hatte mich total durcheinandergebracht.


  »Okay.« Ich hoffte, meine Reaktion wirkte normal.


  Er biss von seinem Toastbrot ab. Beim Kauen spannten sich seine Nackenmuskeln an. Scheiße! Was war denn nur los mit mir?


  Ich senkte den Blick und nahm etwas von meinem Teller. Egal, was. Zum Glück war es eine Erdbeere. Ich steckte sie mir in den Mund und fing an zu kauen.


  Ein paar Minuten aßen wir schweigend. Ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte, und hasste es, wie die Stille zwischen uns immer peinlicher wurde. Doch jedes Mal, wenn ich ihn anschaute, spielte sich in meinem Kopf wieder mein Traum ab.


  »Alles okay?«, meinte Tripp. »Ich dachte bloß, du würdest vielleicht etwas essen wollen. Wenn du möchtest, verschwinde ich mit meinem Teller nach nebenan.« Tripps Blick war auf mich gerichtet, und ich musste ihm zum Antworten in die Augen sehen.


  Ich wollte gerade sagen, es sei schon okay, als mir aufging, dass das nicht stimmte. Tripp kannte mich gut genug, um zu wissen, wann ich log. Wenn wir wieder Freunde sein wollten, oder es zumindest versuchen wollten, dann musste ich ihm gegenüber ehrlich sein. Na ja, nicht völlig ehrlich. Schließlich brauchte er nicht zu wissen, dass ich ausgesprochen detailliert von unserem ersten Mal geträumt hatte.


  »Ich glaube, das mit uns muss sich erst einspielen«, sagte ich und sah ihm nun endlich in die Augen. »Ich möchte mein Leben wieder anpacken. So, wie wir es besprochen haben. Aber ich weiß nicht, wie genau ich das anstellen soll. Ich bin gerade erst dabei, mir das zusammenzureimen.«


  Tripp zog seine Unterlippe zwischen die Zähne und furchte die Stirn. Meine Güte, wieso biss er jetzt auf seine Lippe? Das war unfair. Er musste doch wissen, wie sexy das aussah!


  »In Ordnung.« Er richtete seinen Blick auf den Tisch und grinste frech. »Vielleicht gebe ich dir das nächste Mal ja einen Moment Zeit, damit du dir etwas mehr als nur ein kleines Stückchen Seidenstoff überwerfen kannst.«


  Er neckte mich. Auf freundliche Art. Damit konnte ich leben. »Und du zieh doch bitte beim nächsten Mal ein Shirt an!«, entgegnete ich.


  Er riss die Augen auf und sah mich an. Tja, wohl nicht sonderlich schlau, meine Bemerkung. Sie konnte ihn auf falsche Gedanken bringen. Doch dann überraschte er mich und lachte. Das tiefe Glucksen, das mir immer Schmetterlinge in den Bauch geschickt und mich ganz benommen gemacht hatte.


  Und das tat es immer noch.


  »Na gut. Merken wir uns also: Das nächste Mal kleiden wir uns anständig!«


  Lächelnd nickte ich und entspannte mich. Dann griff ich nach meiner Gabel und probierte das Rührei.
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  Es war fast nicht machbar, sich während der Trauungszeremonie auf Woods und Della zu konzentrieren, denn wie Bethys blassblaues Kleid sich an ihre Kurven schmiegte, lenkte höllisch ab. Als Trauzeuge musste ich den Ring übergeben und wollte mein Stichwort nicht verpassen, aber es fiel mir verdammt schwer, den Blick nicht immer wieder zu ihr schweifen zu lassen.


  Ein paar von Bethys hochfrisierten Locken hatten sich gelöst und strichen ihr beim kleinsten Windhauch über das Gesicht. Am liebsten wäre ich zu ihr gegangen, hätte, was auch immer ihr Haar oben hielt, herausgezogen und beobachtet, wie ein Gewirr aus Locken herabfiel. Ich hatte Bethys Haar noch nie lockig gesehen, und obwohl es mir glatt auch gut gefiel, hätte ich mir diese Locken am liebsten um die Finger gewickelt.


  »Nachdem du mir das Herz gestohlen hattest, fand ich bei dir Geborgenheit.« Dellas Worte rissen mich aus meiner durch Bethy herbeigeführten Benommenheit. Das war mein Stichwort! Ich holte den Ring aus meiner Tasche und überreichte ihn Woods. Nun war er mit seiner kleinen Rede dran, die er für Della verfasst hatte.


  Grant hatte Woods zu überreden versucht, sie vor uns schon einmal aufzusagen, aber er hatte sich geweigert. Er meinte, das sei nicht nötig. Nicht mal einen Spickzettel hatte er dabei, den er mir hätte geben können, falls er Hilfe brauchte.


  »Ich sah den Sinn in meinem Leben nicht, hatte kein Ziel vor Augen. Erledigte automatisch meine Aufgaben, ohne mir über meine innere Leere bewusst zu sein. Dann erleuchtete eines Abends eine prachtvolle Brünette die Finsternis in mir. Sie war nur für eine Nacht in der Stadt, doch zum Glück schenkte mir das Schicksal eine zweite Chance, und sie lief mir ein weiteres Mal über den Weg.


  Durch dich hat sich für mich alles verändert, Della. Mit dir an meiner Seite kann ich Berge versetzen. Ich kann mich jeder Herausforderung stellen und jedes Feuer durchschreiten. Solange du mir nur die Hand dabei hältst. Du erklärst mir, bei mir würdest du dich geborgen fühlen, dabei kenne ich niemanden, der so viel Kraft und Mut hat wie du.


  Du wirst immer meine Nummer eins sein. Ich werde stets alles daransetzen, dass du dich sicher und geborgen fühlst. Zweifle nie auch nur eine Sekunde daran, dass du mein Herz besitzt. Du bist mein Leben!«


  Della schluchzte auf, und einige andere taten es auch. Ich sah unauffällig zu Bethy, die sich selbst auch ein paar Tränen wegtupfte. Das Schicksal hatte Woods noch eine Chance gegeben. Ich hoffte inständig, dass es mir ebenso erginge.


  Die Hochzeitsgäste jubelten laut auf, als Woods Della in seinen Armen hielt und küsste. Als er endlich damit fertig war, in aller Öffentlichkeit mit seiner Frau herumzuknutschen, hakte sie sich bei ihm unter, und sie schritten als Mrund MrsKerrington den Gang entlang.


  Thad trat hinter mir hervor, ergriff Bradens Arm und folgte mit ihr dem Paar. Ich wartete ab, was Bethy tun würde. Als sie nach vorn ging, kam ich ihr in der Mitte des Gangs entgegen und hielt ihr meinen Arm hin. Sie ließ ihren durch meinen gleiten, und ich drückte ihn nah an mich. Dem Dragoner zufolge sollte man das zwar nicht, aber das war mir scheißegal. Die letzte halbe Stunde hatte ich mir nichts anderes gewünscht, als Bethy berühren zu können. Das hier war meine Chance, ihr nah sein, und die ergriff ich auch. Bethy schien im Übrigen nichts dagegen zu haben.


  »Du riechst so gut!« Ich beugte mich zu ihr hinab und atmete ihren süßen Parfümduft ein.


  Einen Augenblick lang versteifte sie sich. »Danke!«, flüsterte sie dann.


  Ich beobachtete, wie Thad seinen Arm senkte und Braden sich mit einem strahlenden Lächeln auf die Suche nach ihrem Mann machte. Wir sollten uns nun alle in das große Zelt begeben, das für den Hochzeitsempfang in der Mitte der Insel aufgebaut worden war. Allerdings hatte ich nicht vor, Bethy loszulassen, wenn sie selbst keine Anstalten machte, sich von mir zu lösen.


  Woods war vorn wieder stehen geblieben, umfasste Dellas Gesicht und küsste sie. Schon wieder!


  »Mann, ey!«, rief Thad. »Hör auf, ihr das Gesicht abzuschlabbern. Dafür hast du noch den Rest deines Lebens Zeit! Jetzt lass uns erst mal Party machen!«


  Woods beachtete ihn gar nicht.


  »Ich freue mich so für sie«, sagte Bethy.


  Das tat ich auch. »Und ich erst!«


  »In die Flitterwochen geht's nach dem Empfang. Was diesen Scheiß angeht, sind Bräute sehr eigen«, rief Rush aus. Diesmal beendete Della den Kuss und sah belustigt zu uns.


  »Da hast du recht. Ich möchte mit meinem Ehemann tanzen!«, sagte sie.


  Als sie ihn als ihren Ehemann bezeichnete, strahlte Woods stolz.


  »Wartet, bis ihr aufgeht, was jedes Mal geschieht, wenn sie ihn ihren Ehemann nennt«, sagte Blaire grinsend, die mit Rush neben uns stehen geblieben war.


  Bethy lachte, aber es kam nicht von Herzen. Ihr Lachen hatte etwas Trauriges. Verdammt, wie ich das hasste! Ich wollte nicht, dass sie traurig war. Das war sie schon viel zu lang.


  »Lasst uns feiern!«, beendete ich das zweideutige Geplänkel und festigte meinen Griff um Bethys Arm.


  Beim Festzelt angekommen, löste Bethy sich mit einem kleinen, verlegenen Lächeln von mir. Ihrer Miene sah man an, dass sie bis zu diesem Augenblick ganz vergessen hatte, dass ich sie noch immer hielt. Sie hatte sich dabei einfach wohlgefühlt, und mein Herz machte einen Sprung!


  »Du sitzt da drüben bei der Braut und dem Bräutigam.« Sie deutete auf den Tisch, der der Tanzfläche am nächsten stand und der am kunstvollsten geschmückt war.


  Mir war gar nicht klar gewesen, dass ich nicht neben ihr sitzen könnte. Hieß das etwa, ich musste neben Charity sitzen? Shit!


  »Wir sind hier, Bethy!«, rief Blaire ihr von der anderen Seite der Tanzfläche zu. Sie saßen zwar auch nahe an der Tanzfläche, aber eben auf der anderen Seite.


  »Na, dann lass es dir schmecken«, sagte sie und machte sich zu ihrem Platz auf. Ich beobachtete, wie sie ihre Hüften schwang und sich der Satinstoff über ihrem Po bewegte. Gott, sie sah einfach zum Niederknien aus! Daran hatte sich tatsächlich seit damals nichts geändert.


  »Ich glaube, du bist heute Abend mein Dinnerpartner«, riss eine unwillkommene Stimme mich aus meinen Gedanken.


  Ich sah zu Charity hinüber. Sie strahlte ein bisschen zu übertrieben. Fast so, als würde sie sich zur Freude zwingen müssen. Vermutlich war die Hochzeitszeremonie für sie auch nicht ganz einfach gewesen. Schließlich hatte sie auch mal gedacht, sie würde bis ans Ende aller Tage im Glück schwelgen. Tja, Pech gehabt.


  »Ja, bestimmt sogar«, erwiderte ich mit einem halbherzigen Lächeln und bedeutete ihr, voranzugehen.
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  Jemand klopfte mit einem Löffel an ein Champagnerglas, um sich Gehör zu verschaffen, und ich wandte mich um. Mir war sofort klar, wer nun seinen Auftritt hatte. Es wurde Zeit, dass Trauzeugin und Trauzeuge ihre Reden hielten. Seitdem ich mich hingesetzt hatte, hatte ich mich bemüht, nicht mehr zu Tripps Tisch hinüberzusehen. Ich war kein Fan der schönen blonden Charity.


  War ich eifersüchtig?


  Ja. Zugegeben, so war es!


  Tripp grinste, und ich war mir sicher, dass jede einzelne Frau im Zelt ein wenig dahinschmolz. »Sieht so aus, als wäre ich als Erster dran«, sagte er und zog mit Blick auf Braden scherzhaft eine Augenbraue in die Höhe. Gelächter erfüllte das Zelt.


  »Zuerst einmal möchte ich klarstellen, dass es allein mein Verdienst ist, dass die beiden hier«, er deutete auf Della und Woods, »zusammengefunden haben und wir heute dieses schöne Fest feiern können. Schließlich war ich es, der Della nach Rosemary Beach geschickt oder besser: wieder nach Rosemary Beach geschickt hat. Ich hatte keine Ahnung, dass sie ein paar Monate zuvor schon einmal durch unsere Stadt gekommen war. Aber, wie auch immer: Dank mir ist sie dorthin zurückgekehrt, jawohl.«


  Noch mehr Gelächter. Dass Tripp seine Sache so gut machte, überraschte nicht. Er war schon immer imstande gewesen, Menschen zu verzaubern.


  »Mir war gar nicht bewusst, dass es Woods Kerrington, diesen alten Hallodri, schwer erwischt hatte, bis er am Abend meiner Willkommensparty in meine Wohnung gestiefelt kam. Eigentlich grenzt es an ein Wunder, dass ich heute überhaupt hier stehe. Der Mann hatte seine Ansprüche für Della angemeldet und war bereit, jeden, der sich ihm in den Weg stellen wollte, niederzustrecken.« Er legte eine weitere Pause ein, während rundum gelacht wurde. Worauf er sich bezog, wussten hier alle ganz genau.


  »Della ist etwas Besonderes. Das war mir auf Anhieb klar. Und ich konnte in ihren Augen dieselbe verlorene Seele erkennen, die ich tagtäglich im Spiegel sah. Wir waren Seelenverwandte. Ich wusste nur, dass ich durch eine Rückkehr nach Rosemary Beach vielleicht die Chance erhielte, mich wiederzufinden. Doch meine Zeit war noch nicht gekommen. Also tat ich das Nächstbeste und schickte Della hin. Wenn ich schon nicht bereit war, mir selbst zu helfen, dann wollte ich zumindest ihr helfen.« Er verstummte und richtete seinen Blick auf Woods. »Und ich hatte recht. Wenn ich mir Della jetzt ansehe, dann ist von dem verlorenen Ausdruck nichts mehr zu entdecken. Ihre Augen strahlen vor Freude und Liebe.


  Und du, Alter«, er stupste Woods an, »bist so was von verratzt!« Alle prusteten los, und Della schmiegte sich an ihren Mann und umschlang seinen Arm.


  »Du hast mich einmal gebeten, sie in den Armen zu halten, weil du es nicht konntest. Aber was ich damals schon verstand und du noch nicht ganz begriffen hattest, war, dass du der Einzige bist, der sie in den Armen halten kann, Mann. Deine Arme sind ihr Zuhause.«


  Tripp wandte sich mit erhobenem Glas an die Gäste. »Ich würde euch ja alles Glück der Welt wünschen, aber das habt ihr schon. Herzlichen Glückwunsch euch beiden. Cheers!«


  Ich trank einen Schluck Champagner und schaute zu, wie sich Della erhob und mit Tränen des Glücks in den Augen Tripp in die Arme schloss. Woods stand ebenfalls auf, nahm Dellas Arme wie nebenbei von Tripp herunter und drückte sie besitzergreifend an seine Seite. Dann schüttelte er Tripp die Hand und dankte ihm, bevor er sich zu ihm beugte, ihm etwas ins Ohr flüsterte und kurz auf den Rücken klopfte.


  Grinsend setzten sich die beiden Männer wieder.


  »Ich möchte nicht in Bradens Haut stecken und nach Tripp eine Rede halten müssen«, flüsterte Blaire. »Er war phantastisch!« Da konnte ich ihr nur zustimmen.


  Thad war ein guter Tanzpartner, aber sein Blick wanderte die ganze Zeit zu einer hübschen Bedienung, die im Gegenzug auch nur Augen für ihn hatte. Sobald der Tanz vorbei war, näherte ich mich seinem Ohr. »Pass auf, dass ihr nicht erwischt werdet. Sonst würde sie vermutlich gefeuert«, warnte ich ihn.


  Er zwinkerte mir zu. »Keine Bange, ich passe immer gut auf.«


  Ich lachte und ging an unseren Tisch zurück. Dean saß mit Nate dort, und sie hatten sich die Löffel vom Tisch genommen und setzten sie als Trommelstöcke ein. Nate lauschte aufmerksam den Erklärungen seines Großvaters darüber, wie man den Rhythmus beibehielt.


  Rush und Blaire befanden sich noch immer auf der Tanzfläche. Ich beobachtete Della, die gerade mit ihrem Vater tanzte, einem Mann, von dessen Existenz sie bis vor zwei Jahren gar nichts gewusst hatte. Als Della nach Rosemary Beach gekommen war, hatte sie keine Familienangehörige – nur ihre beste Freundin Braden und eine absolut beschissene Vergangenheit.


  »Ich piel Lagzeug, Tanta Betty!«, informierte Nate mich laut über die Musik hinweg.


  »Ich sehe schon. Das machst du ganz toll!«, versicherte ich ihm.


  Er schenkte mir ein bezauberndes kleines Lächeln, das er von seinem Vater geerbt hatte. Dann machte er sich wieder daran, den Tisch mit den Löffeln zu bearbeiten. Und zwar überraschenderweise wirklich zum Rhythmus der Musik. Vielleicht hatte der kleine Kerl das musikalische Talent des Großvaters geerbt.


  »Na, tanzt du mit mir?«, hörte ich Tripps Stimme, und dann stand er auch schon vor mir.


  Es war einfach zu unfair, dass dieser Mann jetzt auch noch einen Smoking trug. Das hätte man ihm von Rechts wegen verbieten müssen. Mit seinen bald zwei Metern wirkte er damit ganz wie das vermögende Mitglied der oberen Zehntausend, das er hätte sein können, hätte er das Leben eines Motorradrebellen nicht bevorzugt.


  Er hatte Bradens Cousine den ganzen Abend unterhalten. Nachdem sich mein Magen so verknotet hatte, dass ich kaum noch etwas runterbrachte, hatte ich es mir verboten, noch einmal zu ihnen hinzugucken. »Musst du denn nicht mit deiner Tischdame tanzen?«, fragte ich, ohne meine Stutenbissigkeit verbergen zu können. Es war nicht seine Schuld, dass Della ihm für die Hochzeit eine Partnerin organisiert hatte. Ich würde nicht an den Hochzeitssex denken, den diese Frau sich garantiert ausrechnete.


  »Mit der habe ich schon getanzt. Jetzt möchte ich mit dir tanzen.«


  Und ich war mir nicht sicher, ob ich meine Finger noch im Griff hätte, wenn er seine Arme um mich legte. Verflixt, wieso musste dieser Mann so gut aussehen? Wieso hatte er mit zunehmendem Alter nicht potthässlich werden können?


  »Bitte, Bethy«, sagte er mit gesenkter Stimme und hielt mir seine Hand hin.


  Als ob ich Nein sagen könnte. Ich legte meine Hand in seine und erhob mich.


  »Schlaues Mädchen!«, bemerkte Dean.


  Als ich zu ihm sah, zwinkerte er mir zu und machte in Tripps Richtung das Daumen-hoch-Zeichen, bevor er seine Trommelstunde mit Nate fortsetzte.


  »Das ist schon okay. Es ist nur ein Tanz«, sagte Tripp und zog mich vom Tisch weg.


  Es lag nicht an Deans Kommentar, dass ich mich nicht entspannen konnte. Sondern an der Vorstellung, dass ich mich gleich in Tripps Armen befinden würde.


  Gerade als wir auf die Tanzfläche traten, wurde die Musik langsamer, und James Morrison fing an, »I Won't Let You Go« zu singen.


  Eine von Tripps Händen fand mein Kreuz und drückte mich sanft näher an ihn, während die andere auf meiner Hüfte ruhte. Zum Glück hatte ich sehr hohe Stilettos an, sodass ich meine Hände auf seine Schultern legen konnte.


  »Das kannst du besser«, flüsterte Tripp mir ins Ohr. Mein verräterischer Körper erschauerte.


  »Wie bitte?«, fragte ich.


  Er löste die Hände von mir, ergriff meine und legte sie sich um den Hals, bevor er mich wieder umfasste. »Viel besser!«, lächelte er, als unsere Körper sich streiften.


  Wir waren einander nah. Zu nah.


  »Du riechst unglaublich«, flüsterte er und drückte mich sogar noch enger an sich.


  O Gott, das war alles zu viel. Die Wärme seines Körpers umhüllte mich, und mir wurde schwindlig. Vielleicht, weil ich zu atmen vergaß? Als ich einatmete, strömte sein sauberer Duft nach Seife über mich hinweg. Aftershave benutzte er nur selten. Entweder roch er vom Motorradfahren nach der Meeresbrise oder so wie jetzt. So oder so, ich hatte ihn immer gern an mich gezogen und mich in seinem Geruch verloren.


  »Du siehst heute Abend so schön aus. Da können einem die anderen Brautjungfern, die dasselbe Kleid tragen müssen, fast schon leidtun.«


  Hätte mir das ein anderer Mann gesagt, hätte ich nur lachend die Augen verdreht. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der der Vollkommenheit so nahe kam wie Blaire Finlay. Und Harlow Carter war eine klassische Schönheit, wie man sie nicht oft zu Gesicht bekam. Aber wenn Tripp es sagte, glaubte ich ihm.


  Ich berührte den Kragen seines Smokings und rieb den teuren Stoff zwischen den Fingern. Das hier war kein Leihsmoking, nein, vermutlich war er von Armani. Keiner von den Typen hier musste sich einen leihen. So etwas gehörte bei denen schon von Kindesbeinen an zur Garderobe. Ihr Lebensstil machte häufig einen Smoking nötig.


  »Der Smoking steht dir gut. Ich habe dich noch nie in einem gesehen«, erwiderte ich schließlich. Das kam der Wahrheit am nächsten. Ihm zu sagen, dass er mein Herz darin ins Schleudern brachte, war gar keine gute Idee.


  Er lachte in sich hinein. »Danke. Ich bin ja eigentlich kein Fan davon, und es ist schon eine Weile her, dass ich einen getragen habe. Der hier ist eine Neuanschaffung. Ich dachte mir, wenn ich in Rosemary Beach bleibe, dann muss ich meine Garderobe wohl mal etwas erweitern.«


  Er blieb in Rosemary Beach. Warum? Weil er zu Hause sein wollte?


  »Wirst du denn das Leben auf der Straße und die Möglichkeit, dich jederzeit aufmachen und weiterfahren zu können, nicht vermissen?« Ich musste daran denken, was ich von seinem Leben wusste, seit er Rosemary verlassen hatte.


  Der nächste Song erklang, und er zog mich enger an sich. »Ich möchte nicht länger davonrennen. Da draußen gibt es für mich nichts zu finden. Was ich möchte, gibt es nur in Rosemary Beach.«


  Mich meinte er damit nicht. Ich wollte nicht, dass er mich damit meinte! Die romantische Atmosphäre, die uns auf dieser Insel geboten wurde, war nicht von Dauer. Morgen würden wir wieder mit der Realität konfrontiert. Und somit auch mit der Vergangenheit.


  Doch das sagte ich ihm jetzt nicht. Heute Abend wollte ich mich einer Phantasie hingeben. Der, dass ich mich hier für immer in Tripps Armen befinden könnte. Immer so wie jetzt mit ihm tanzen, seinen Herzschlag spüren und an seiner Halsschlagader seinen Puls sehen könnte. Wollte seine warmen Arme um mich genießen. Nur der Augenblick zählte.
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  Ich war nicht auf der Hut. Mit Bethy in meinen Armen entfuhren mir Dinge, mit denen ich mir vielleicht alles wieder vermasselte. Ich presste meine Kiefer fest zusammen, damit ich ihr bloß nicht erzählte, wie gut sie sich anfühlte – und was genau ich mit ihr anstellen wollte, während sie nichts weiter als diese megascharfen High Heels trug.


  Ich beugte mich hinunter und atmete tief ihren Duft ein. Wenn ich doch nur meine Lippen auf ihre Halsbeuge drücken könnte! Vielleicht nur mal ganz schnell darüberlecken, um sie zu schmecken! Wenn ich das früher gemacht hatte, waren ihr immer die süßesten Laute entfahren. Inzwischen wirkte sie auch gar nicht mehr so angespannt. Sie hatte die Arme um mich geschlungen und drückte ihre Brust an meine. Was mich total berauschte.


  Als ich von der zarten Haut, die sich so nah an meinem Mund befand, aufblickte, sah ich, dass Woods wütend zu mir starrte. Was hatte der denn für ein Problem? Der sollte mit seiner Frau tanzen und mich in Ruhe lassen! Er deutete mit dem Kopf nach links, wo Charity allein am Tisch saß. Oh, zum Teufel, nein! Woods würde mir deswegen jetzt kein schlechtes Gewissen machen. Scheiße. SCHEISSE NOCH MAL!


  Ich sah wieder zu ihm, und er nickte kräftig mit dem Kopf. Ich sah, dass Della sich gerade zu Charity begab. Fuck! Della genoss ihre eigene Feier nicht, weil sie sich um Charity Sorgen machte. So ein Mist. Ich würde zu Charity gehen müssen, damit Della ihren Spaß haben konnte.


  Wo steckte Braden denn bloß? Schließlich war sie Charitys Cousine! Warum kümmerte sie sich denn nicht um sie? Schließlich hatte ich um kein verdammtes Date gebeten! Wenn ich dergleichen gewollt hätte, hätte ich selbst eins mitgebracht!


  Bethy ließ die Finger in meine Nackenhaare gleiten. Oh, fuck! Als sie mit den Fingernägeln sanft über meinen Nacken fuhr, schloss ich die Augen. Wie sollte ich das hier jetzt bitte aufgeben? Gott, ich war im Paradies!


  Ich bewegte meine Hand an ihrem Rücken weiter nach unten, bis ich mit den Fingerspitzen den Ansatz ihres Pos spürte. Sie ließ es geschehen, und ich hörte auf zu atmen. Bevor ich mich völlig verlor, riss ich die Augen auf und sah Woods mit entschlossener Miene auf mich zumarschieren.


  Ich war bereit, ihn anzubetteln, mich – zum Teufel noch mal! – in Ruhe zu lassen. Mir das zu gönnen. Er hatte ja keinen Schimmer, wie acht Jahre sich anfühlten. Er hatte lediglich mal genau zwei lächerliche Wochen auf Della verzichten müssen. Das sollte er mal acht gottverdammte Jahre ausprobieren!


  Thad lief vorbei, und Woods packte seinen Arm und sagte etwas zu ihm, worauf Thad zu mir schaute. Dann nickte er und sah mich entschuldigend an. Ah ja, Woods schickte ihn her, um einzuschreiten.


  In diesem Augenblick entschied Bethy sich, mit den Fingerspitzen an meinem Brustkorb hinunterzustreichen und mit ihren großen braunen Augen zu mir aufzusehen. Ich musste etwas sagen. Ihr die Lage erklären oder mich entschuldigen. Auch wenn der ganze Mist nicht meine Schuld war.


  »Hey, Alter! Mal was von Teilen gehört? Du hattest Bethy jetzt mindestens fünf Songs ganz für dich. Jetzt bin ich dran«, meinte Thad in scherzhaftem Ton, der seine Augen nicht erreichte. Er belauerte mich, als würde er damit rechnen, von mir einen Kinnhaken verpasst zu bekommen.


  Bethy blinzelte und wirkte ein bisschen benommen und verwirrt. Dann sah sie zu Thad, behielt ihre Hände jedoch auf mir und wich auch nicht zurück. Ich stand kurz davor, mir wie ein Höhlenmensch auf die Brust zu trommeln.


  »Im Ernst, Bethy. Tanz mit mir. Tripp muss sich auch mal um seine … äh … seine Tischdame kümmern.«


  »Oh!«, meinte Bethy, der allmählich dämmerte, was gerade geschah. Sie sah auf ihre Hände, die immer noch auf mir lagen. Dann ließ sie sie hastig fallen und trat zurück. »Ja klar«, sagte sie und sah sich nervös um. »Es tut mir leid.«


  Wenn das für Woods' Glück nötig war, würde ich meinetwegen mit dieser Frau tanzen, aber ich ließ nicht zu, dass Bethy sich entschuldigte. Fuck, nein! Ich packte sie an den Händen und zog sie wieder an mich. »Entschuldige dich nicht. Nicht dafür!«, sagte ich und legte ihre Hand dann in Thads.


  »Vorsicht!«, zischte ich ihm im Vorbeigehen leise zu.


  Ich steckte meine ganze Frustration in einen zornigen Blick in Woods' Richtung, der mich beobachtete. Immerhin, er sah so aus, als würde es ihm leidtun.


  Als ich an unseren Tisch kam, versuchte Charity Della gerade dazu zu überreden, mit ihrem Ehemann zu tanzen und sich um sie keine Sorgen zu machen. Wieso in aller Welt hatte Thad nicht mit ihr tanzen können? Wieso musste ich das unbedingt übernehmen? Ich schob die Gewissensbisse weg, die die Oberhand zu gewinnen drohten, und setzte ein künstliches Lächeln auf.


  »Hey, Della, solltest du nicht tanzen? Es ist deine Hochzeitsfeier!«


  Della sah erleichtert zu mir auf. »O ja, ich habe nur mal schnell bei Charity vorbeigeschaut. Braden hat sich nicht wohlgefühlt. Sie ist heute schon den ganzen Tag lang auf den Beinen. Ihre zweite Schwangerschaft nimmt sie echt mit.«


  Na toll. Das beantwortete meine Frage von vorhin.


  »Ich gucke dann mit Charity nach ihr. Geh du mal mit deinem Mann tanzen. Er sieht einsam aus.«


  Sie nickte lächelnd, verabschiedete sich von Charity und eilte zu Woods zurück. Das war ihr Abend. Da musste ich wohl in den sauren Apfel beißen. Dieses eine Mal. Aber dann nie wieder. Und für niemanden sonst.


  »Na, du scheinst ja von deiner Tanzpartnerin gerade eben völlig hin und weg gewesen zu sein. Hat sie dir jemand weggenommen?«, fragte Charity hörbar verärgert.


  In meinen Armen spürte ich noch Bethys Wärme und war nicht bereit, sie durch die einer anderen Person zu ersetzen. Daher forderte ich Charity nicht zum Tanz auf, sondern setzte mich neben sie.


  »Na, gefällt dir die Feier?«, fragte ich, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.


  Sie hob die Augenbrauen, als wäre sie überrascht, dass mich das interessierte. Ich sah mit Absicht nicht zu Bethy in Thads Armen. Weiß der Himmel, ob ich nicht zu ihnen gestürmt wäre und sie ihm entrissen hätte.


  »Mein Date war die letzte halbe Stunde ganz und gar mit einer anderen Frau beschäftigt. Was meinst du also?«, fragte sie in scharfem Ton.


  Ich beugte mich vor, um sie darüber aufzuklären, dass ich nicht ihr gottverdammtes Date war. Dass sie hier war, weil Della sie eingeladen hatte, und nicht, weil ich sie darum gebeten hatte. Augenblicklich wollte ich eigentlich nur eines: zu Bethy zurück und sie auf die einzige Art in den Armen halten, die sie mir gestattete. Aber ich riss mich zusammen. Das wäre ganz schön fies gewesen. Charity war eine verschmähte Frau, von ihrem Exmann verlassen. Und befand sich nun mit einem Haufen glücklich verheirateter Paare auf einer Hochzeit. Das musste verdammt wehtun. Eigentlich klar, dass sie mich als einen der wenigen Junggesellen ins Visier nahm.


  »Ich liebe sie.« Charity musste einfach wissen, dass mit uns nie etwas laufen würde.


  Charity verdrehte die Augen. »Aber sicher doch! Große Hupen und kurvig gebaut. Ja, das muss wohl Liebe sein!«


  Es fiel mir schwer, mich daran zu erinnern, dass Charity eine harte Zeit durchmachte.


  »Stimmt, sie sieht toll aus, aber das Ganze geht schon tiefer.« Ich konnte meine Verärgerung über ihren blöden Kommentar nicht ganz verbergen.


  »Männer! Ihr seht eine, die ihr als leichte Beute ausmacht, und schon hechelt ihr alle hinter ihr her. Newsflash: Heute Abend wäre ich eine leichte Beute gewesen!«


  Ich ballte die Hände zu Fäusten und sah sie wütend an. Jetzt reichte es aber! Niemand, aber auch wirklich niemand bezeichnete Bethy als leichte Beute. Ich beugte mich vor und biss die Zähne so fest aufeinander, dass meine Kieferknochen hervortraten. Charity lehnte sich zurück, und ihre Augen weiteten sich angstvoll. Ich rastete weiß Gott nicht oft aus, aber diese Frau hatte gute Chancen, es zu erleben.


  »Als ich achtzehn war, habe ich mich verliebt. Nicht zum ersten Mal, aber dafür so richtig, es war die erste große Liebe. Die einzig wahre Liebe. Aber da meine Eltern mich in jemanden verwandeln wollten, der ich nicht war, musste ich abhauen. Sie war erst sechzehn, und ich konnte sie nicht mitnehmen. Als ich weggerannt bin, da tat ich es für uns, damit ich zurückkommen und sie holen konnte, wenn sie alt genug war.« Angesichts meines scharfen Tons erblasste Charity, aber sie hörte mir zu.


  »Aber so weit kam es nicht. Ich war noch nicht lang weg, da musste sie ohne mich etwas Schreckliches durchmachen. Ich war nicht da, um ihr zur Seite zu stehen und sie in die Arme zu nehmen. Deshalb verlor ich sie. Jahre später verliebte sie sich wieder. In meinen Cousin. Mit ihm war sie besser dran als mit mir.


  Als ich schließlich heimkehrte, um mich meinen Dämonen zu stellen, war sie glücklich. Und dass sie das war, wollte ich mehr als alles andere in der Welt. Doch wieder wurden wir von einer Tragödie heimgesucht. Während des Versuchs, sie zu retten, zog eine Brandungsrückströmung meinen Cousin unter Wasser, und wir beide verloren ihn.


  Seit mehr als achtzehn Monaten muss ich nun zuschauen, wie die Frau, die ich liebe, verloren durchs Leben geht. Durch den Verlust innerlich völlig leer. Ich durfte ihr nicht nahekommen, da ich sie nur an alles erinnert habe, was sie verloren hatte. Sie hat mich angebrüllt und Dinge gesagt, die mich bis ins Mark getroffen haben, sodass ich mich davon wohl nie mehr erholen werde. Trotzdem folge ich ihr jeden Tag und passe auf sie auf. Denn sie hat sonst niemanden. Und ich muss wissen, dass ihr nichts passiert. Das ist der einzige Grund, warum ich morgens noch aufstehe…« Inzwischen klang ich nicht mehr wütend. Vielmehr klang ich so verzweifelt, wie ich mich fühlte.


  Charity sah mich nicht länger geschockt, sondern nun voller Mitleid an. Ich warf einen Blick zur Tanzfläche, wo Dean Finlay, der inzwischen Thads Platz eingenommen hatte, Bethy herumwirbelte und zum Lächeln brachte.


  »Heute Abend hat sie mir zum ersten Mal seit acht sehr langen Jahren erlaubt, sie in den Armen zu halten. Und mich nicht angeschrien. Und auch nicht weggestoßen. Der beste Freund meines Cousins hat heute geheiratet, und anstatt dass mein Cousin als Trauzeuge dabeistand, musste ich seinen Platz einnehmen. Und trotz dieses bedeutungsschweren Umstands durfte ich sie halten!«


  Charity folgte meinem Blick und gab dann ein leises »Oh!« von sich.


  Ich hatte keine Ahnung, wieso ich ihr alles erzählt hatte. Ich wollte ihr wohl begreiflich machen, dass ich mich mit Seelenqualen auskannte. Sie war nicht der einzige Mensch, der in seiner Vergangenheit Scheiße erlebt hatte. Außerdem sollte sie wissen, dass ich heute Nacht nicht mit ihr schlafen würde.


  »Das ist sie also«, sagte Charity und beobachtete, wie Bethy über Deans Faxen lachte.


  »Ja, das ist sie.«


  »Sie ist schön«, wisperte Charity.


  »Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«


  Charity schniefte und tupfte sich die Augen ab. Als ich sie wieder ansah, lächelte sie. »Diese Geschichte geht einem wirklich nah. Und sie gibt mir Hoffnung, dass irgendwo da draußen auch noch mehr auf mich wartet. Diese Art von Liebe war das mit meinem Mann nicht. Ich dachte, so was gäb's nur in Kinofilmen. Dein Gesichtsausdruck, wenn du von ihr sprichst – genau so was will ich auch erleben!« Sie stand auf, und ihr Lächeln wurde noch breiter. »Danke, dass du mir das alles erzählt hast. Ich habe hier gesessen und in Selbstmitleid gebadet. Und zugegeben, ich war wütend, dass du dich überhaupt nicht um mich gekümmert hast. Aber nachdem ich eure Geschichte gehört und Della und Woods zusammen beobachtet habe, weiß ich, dass Bradens und Kents Beziehung keine einmalige Sache ist. Es gibt da draußen wirklich jemanden für jeden von uns. Irgendwo auf der Welt wartet meine große Liebe auf mich. Ich habe sie bloß noch nicht gefunden.«


  Ich nickte und stand auf. »Reden wir nicht mehr drüber. Möchtest du tanzen?« Ich hielt ihr in einer freundschaftlichen Geste die Hand hin.


  Lachend schüttelte sie den Kopf. »Keine Chance! Geh und tanz mir ihr. Ich warte lieber auf meinen Märchenprinzen.«


  Ich lächelte dankbar. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Dean Bethy an ihren Tisch zurückbrachte.


  »Das Ende der Geschichte wirst du heute Abend noch nicht zu hören bekommen. Wir müssen noch so vieles überwinden«, sagte ich und wünschte, das wäre so einfach.


  »Das denk ich mir. Aber wenn ich schon mit einem Cliffhanger zurückbleibe, dann sieh doch bitte zu, dass es ein guter wird«, scherzte Charity.


  Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass der Abend so phantastisch enden würde, wie er begonnen hatte.


  »Wünsch mir Glück«, sagte ich und schenkte ihr ein letztes Lächeln, bevor ich mich zu Bethy aufmachte.


  »Sie heißt Bethy, stimmt's?«, fragte Charity.


  Ich sah zu ihr zurück. »Ja!«


  »Dann bin ich jetzt begeistertes Mitglied vom Team Trethy.«


  Wovon zum Geier sprach sie? Ich fragte allerdings nicht nach, weil ich keine Zeit mehr verschwenden wollte.
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  Mit Dean zu tanzen war eine gute Ablenkung. Thad hatte gemeint, dass Tripp sich auf Dellas Wunsch hin um Charity kümmere. Braden fühle sich nicht wohl, und Charity kenne sonst niemanden. Das verstand ich, und es hätte mir völlig recht sein sollen. Ach was, eigentlich hätte ich sogar erleichtert sein müssen! Ich war ja regelrecht über Tripp hergefallen, sodass ich froh sein konnte, dass Thad Tripp abgelöst hatte. Anscheinend hatte meine Vernunft sich verabschiedet, sobald ich Tripp berührt und seinen Atem an meinen Hals gespürt hatte.


  Allerdings kehrte ich nicht mit Dean an den Tisch zurück. Ich ging einfach daran vorbei, denn ich brauchte ein ruhiges Plätzchen, um meine Gedanken zu sammeln. Ich hielt es einfach nicht aus, mit ansehen zu müssen, wie Tripp und Charity die Köpfe zusammensteckten und so vertraut miteinander plauderten. Ich hatte mich ihm regelrecht an den Hals geschmissen, doch er hatte sich ohne Weiteres von mir lösen können.


  Huch, was war ich gehässig! Das ging gar nicht. Die Sorte Frau war ich nicht.


  Sobald ich das Zelt verlassen hatte, trat ich aus dem beleuchteten Bereich und wandte mich in Richtung Dunkelheit. Zurück zu meiner Hütte konnte ich noch nicht gehen, das wäre unhöflich gewesen. Und eigentlich brauchte ich ja auch einfach nur ein paar Augenblicke für mich selbst. Um mir vielleicht Mut zuzusprechen, bevor ich wieder hineinging.


  In dem kleinen Palmenhain würde ich wohl noch am ehesten meine Ruhe haben, also lief ich hügelabwärts darauf zu. Beim Klang von Schritten hinter mir blieb ich stehen, und als ich mich umdrehte, sah ich Tripp eilig auf mich zukommen. Was hatte er vor?


  Er erreichte mich und ergriff meine Hand. »Komm, geh weiter«, meinte er mit Blick auf die Palmen.


  »Warum?«, fragte ich verdattert. Ich musste regelrecht joggen, um mit ihm Schritt zu halten.


  Er antwortete nicht. Als wir uns im Schutz der Palmen befanden, packte er mich an der Taille und drückte mich an einen der dicken Baumstämme. »Wohin wolltest du?«, fragte er und sah mich forschend an, als wären in meinem Gesicht alle Antworten der Welt zu finden.


  Er hatte seine Hände noch immer auf meinen Hüften liegen, und sein Griff war zwar nicht schmerzhaft, aber fest. »Äh, na ja, hierher«, stammelte ich.


  »Warum?« Er trat noch näher.


  »Ich brauche einen Moment für mich allein«, gab ich zu. Und du und Charity, ihr habt so verdammt vertraut gewirkt! Aber das sagte ich nicht. Das würde alles nur verwirren. Der heutige Abend war eine Auszeit vom Alltag und bot einen Augenblick, in dem wir die Vergangenheit vergessen konnten. Nichts weiter.


  »Ich wollte dich gerade wieder zum Tanzen auffordern«, sagte er, wobei er die Stimme senkte, ganz nah an mich herantrat und den Kopf zu mir herunterbeugte.


  »Auf mich hast du einen sehr beschäftigten Eindruck gemacht«, rutschte es mir heraus.


  Er bewegte einen seiner festen Schenkel zwischen meine Beine. »Ich habe mich unterhalten. Hat dich das gestört?«


  Ja!


  »Nein, weshalb auch!«


  »Mmmhmm.« Er fuhr mit dem Daumen sanft über mein Kinn zu meinem Ohr und ließ dann seine Fingerkuppen an meinem Nacken hinunterwandern.


  »Tripp!«, brachte ich heraus, wenn auch fast stimmlos.


  »Ja, meine Süße?« Er strich mit einem Finger wieder an meinem Nacken hoch.


  »W-w-was tust du?« O Gott, die Situation überforderte mich total!


  Er beugte sich zu meinem Hals hinunter und atmete tief ein. »Das wollte ich schon tun, als wir getanzt haben. Deine Haut ist so weich und riecht so verdammt gut!«


  Ich wollte ihn bremsen. Das Ganze konnte doch sowieso zu nichts führen. Im Endeffekt würde es alles nur noch schlimmer machen! Doch stattdessen legte ich unwillkürlich den Kopf zurück und streckte meinen Hals. Eine offene Einladung.


  Kurz bevor er mit den Lippen meine Haut berührte, stöhnte Tripp auf. Er ließ seine heiße Zungenspitze herausschnellen und leckte sich seitlich an meinem Hals hoch, liebkoste damit meine Ohrläppchen und küsste sich zu meinem Mund vor. Ich wusste, was geschehen würde, und doch konnte ich nur erwartungsvoll die Luft anhalten.


  Sobald seine Lippen auf meine trafen, spielte die Wirklichkeit keine Rolle mehr. Nur dieser Augenblick zählte, sonst nichts. Tripp umfasste eines meiner Beine und zog es hoch. Ich schlang es um seine Taille, und er drückte sein Bein fester zwischen meine Schenkel.


  Tripps Zungenspitze teilte fordernd meine Lippen, und ich gewährte ihr Einlass. Sofort suchte er mit seiner Zunge nach meiner, umwarb sie spielerisch und fuhr dann bedächtig darüber, als wolle er von ihr kosten. Sobald sich daraus ein hungriger Kuss entwickelte, fuhr ich mit den Fingern wieder in sein Haar, denn ich wollte Tripp festhalten, wollte, dass der Kuss nie mehr endete. Dieses Gefühl … ich hatte es vergessen. So viele Male hatte ich gedacht, es hätte nur an meiner Jungmädchenphantasie gelegen, dass ich seine Küsse für so einmalig gehalten hatte. Aber meine Erinnerung hatte mich nicht getrogen. Sein Geschmack, die Intimität jedes Leckens und jeder Liebkosung wirkten wie eine Flamme, die entzündet wurde und immer höher loderte.


  Tripp ließ die Hände an meinen Oberschenkeln entlang unter mein Kleid gleiten, bis sie auf meinem Po zu liegen kamen. Als er dort anstatt auf einen Slip auf bloße Haut stieß, erstarrte er schlagartig. Ich hatte ganz vergessen, dass ich auf ein Höschen verzichtet hatte, damit sich keine Konturen davon auf meinem Kleid abzeichneten.


  Er atmete scharf ein, riss sich von mir los und sah mich an. Dasselbe Verlangen, das in meinen Adern pochte und jede Faser meines Körpers elektrisierte, fand sich auch in seinem Blick wieder. »Kein Höschen?«, flüsterte er heiser.


  Ich schüttelte nur den Kopf, da ich sowieso kein Wort herausgebracht hätte.


  Langsam wanderte er mit seiner Hand dorthin, wo ich durch ihn schon völlig feucht war. Er senkte seine Stirn auf meine, kniff die Augen zusammen und fing an, seinen Finger zwischen meinen geöffneten Beinen zu bewegen. Sein Atem ging schwer und stoßweise, als würde er zu atmen vergessen und müsste nach Luft schnappen, wenn er wieder daran dachte.


  Als sein Finger ganz nah an der Stelle verharrte, von der ich mir wünschte, er würde sie berühren, umklammerte ich zitternd seine Schultern.


  »Du bist ja total nass!«, keuchte er.


  Wem sagte er das? Ich spürte die Feuchtigkeit ja sogar schon an meinen Innenschenkeln!


  Er bewegte seinen Finger wieder, und ich vergrub mein Gesicht in seiner Brust und schrie leise auf. Langsam ließ er ihn in mich gleiten und fing dann an, ihn immer wieder hineinzustoßen. Den Mund an seine Brust gepresst, um meine Laute zu dämpfen, stöhnte ich auf.


  »So heiß und eng. Gott, ich liebe es, dich dort zu berühren«, flüsterte Tripp. »Ich werde jetzt diesen geschwollenen Kitzler reiben, meine Süße. Halt dich an mir fest!« Mit der Daumenkuppe setzte er sein Versprechen umgehend in die Tat um. Ich warf den Kopf zurück und rief seinen Namen.


  »Fuck!«, stieß er hervor und drückte meinen Kopf wieder an seine Brust. »Ist das gut? Diese heiße, kleine Muschi möchte, dass man sich um sie kümmert! Sie umschließt meine Finger so fest, dass ich über kurz oder lang in meiner verdammten Hose komme, das schwöre ich!«


  Zusätzliche Stimulierung durch Tripps Dirty Talking war eigentlich gar nicht nötig. Ich stand auch so schon kurz davor, zu explodieren. Ich wollte seinen Namen herausschreien und mich in seinen nackten Rücken krallen. Ob mich jemand hörte oder nicht – völlig egal! Ich brauchte einfach nur Erlösung.


  Ich packte mir sein Hemd und versuchte hektisch, es aufzuknöpfen. Ich wollte seine bloße Haut spüren. Wollte diesen schönen Brustkorb berühren, über den ich mich zahllosen Phantasien hingegeben hatte.


  »Nur die Ruhe«, flüsterte er und griff hoch, um mich davon abzuhalten, sein Hemd aufzureißen. »Ich zieh's gern aus, wenn du möchtest, aber erst einmal möchte ich spüren, wie du auf meinen Fingern kommst.« Er drückte mir einen Kuss auf die Lippen.


  Das wollte ich auch.


  Er stieß ein befriedigtes Glucksen aus. »Süße, mein Bein ist ganz nass von dir!«


  O Gott. Andererseits war mir das gerade völlig egal. Ich umkrallte sein Hemd fester und keuchte wild gegen seine Brust.


  »Komm, Bethy, reite auf meiner Hand. Zeig mir, was sich gut anfühlt! Fick meine Finger, Süße. Lass dich fallen!« Seine Stimme klang tief und rau. Ich brauchte nicht auf seiner Hand zu reiten oder ihm irgendetwas zu zeigen. Der Klang seiner Stimme, während er davon sprach, wie ich seine Finger fickte, und wie er gleichzeitig wunderbare Dinge mit mir anstellte, reichte mir völlig, um zum Höhepunkt zu gelangen. Die Lust, die sich in mir Bahn brach, schmerzte schon fast, und mein ganzer Körper zuckte unkontrolliert, während ich Tripps Namen fast schon flehend hervorstieß.


  Er hielt seinen Mund nach wie vor dicht an mein Ohr und sagte mir Dinge, die meine Lustschauer immer weiter verlängerten. Wie er mich riechen könne, wie meine Feuchtigkeit seine Finger benetzen würde und wie hart er sei. Ich hatte völlig vergessen, wie unanständig er daherreden konnte. Und wie wirkungsvoll!


  »Hör auf!« Ich rang nach Atem.


  Er drückte mich mit einer Hand fest an sich, behielt die andere Hand weiterhin in meinem Schritt.


  »Womit denn, Süße?« Schwer atmend streifte er mit den Lippen über meinen Hals.


  »Mit dem Reden!«, flehte ich. Er musste aufhören zu reden. Es war zu viel!


  Ein tiefes Glucksen ließ seinen Brustkorb vibrieren, und mir ging auf, dass ich mich noch immer an seinem sehr teuren Hemd festklammerte. Ich ließ es los und versuchte, es zu glätten, auch wenn mein Körper nicht richtig funktionieren wollte.


  »Kann ich jetzt wieder reden?«, fragte er nach einer Weile. In seinen Augen entdeckte ich weiterhin Verlangen.


  »Nur, wenn's nichts Unanständiges ist.« Ich klang noch immer, als wäre ich gerade eine Meile gerannt.


  Diesmal prustete er laut los, zog mich fester an sich und zog seine Hand behutsam zwischen meinen Beinen hervor.


  »Das ist nicht lustig!« Ich lehnte mich mit dem Kopf an den Palmenstamm.


  Er beugte sich herunter und küsste mich auf den Mundwinkel. »Es gefällt dir nicht, wenn ich dir sage, wie gut du dich anfühlst?«


  Oh, und ob mir das gefiel!


  »Dein schmutziges Mundwerk sollte mit einem Warnschild versehen sein: Vorsicht, tödlich!« So allmählich normalisierten sich meine Atemzüge wieder.


  Er schmunzelte und richtete seinen Blick dann auf meine Beine, zwischen denen immer noch sein Bein steckte. Ich senkte das Bein, mit dem ich seine Taille umschlungen hatte. »Nach meinem ausgesprochen feuchten Hosenbein zu urteilen, hast du meine schmutzigen Worte ganz schön genossen!«


  Ich stand in meinen High Heels auf den Zehenspitzen, damit ich nicht völlig auf seinen Schenkel sank, und so langsam taten mir die Waden weh. Dieser verflixte Mann war einfach zu groß!


  »Du musst bitte dein Bein da wegnehmen, sonst kriege ich noch einen Wadenkrampf«, sagte ich.


  »Warum solltest du einen Krampf bekommen?«, fragte er und sah hinunter. »Hör auf, auf Zehenspitzen zu stehen. Alles easy!«, sagte er, als er sah, was ich tat.


  Ich seufzte und genoss den Sauerstoff, mit dem sich meine Lungen füllten. »Du hast dich doch gerade schon über dein feuchtes Hosenbein beschwert. Das würde nur noch schlimmer, glaub mir«, gestand ich.


  »Na, na, na, beschwert habe ich mich darüber bestimmt nicht. Das ist doch höllisch sexy! Dein Geruch auf mir, verdammt, das macht mich so an!«


  O nein, er fing schon wieder damit an! Kopfschüttelnd legte ich ihm einen Finger auf die Lippen. »Kein Wort mehr davon! Ich mein's ernst. Ich muss mich jetzt zusammenreißen und wieder da reingehen.«


  Tripp grinste, und seine Lippen fühlten sich unter meinen Fingern so voll an, dass ich sie nachfahren und an ihnen lecken wollte. »Du kannst da nicht wieder reingehen, Süße. Dein Kleid ist zerknittert, ich habe deine Frisur ruiniert, deine Lippen sind geschwollen, und ich wette, die weiche Haut an deinem Hals ist ganz rot, weil ich so besessen davon bin. Hinzu kommt noch, dass du keinen Slip trägst und eindeutig nach Sex riechst. Der Duft ist berauschend, und ich erlaube keinem anderen, ihn zu genießen.«


  Oh. Hilfe! Er hatte recht, ich konnte nicht wieder ins Zelt zurück. Jetzt brauchte ich wirklich Zeit für mich allein.


  »Ich bringe mein Äußeres ein bisschen in Ordnung, gehe noch mal hinein und wünsche Della und Woods in unser beider Namen eine gute Nacht, okay? Für dich lass ich mir eine Ausrede einfallen.« Er verstummte und musterte mich einen Augenblick. So, wie er mich ansah, fing es zwischen meinen Beinen schon wieder an zu prickeln, auch wenn das eigentlich unmöglich war. »Danach komme ich zu dir. Ich möchte dich nackt sehen und in dir sein.«


  Ohne mir Zeit für eine Antwort zu geben, senkte er sein Knie und hielt mich fest, bis ich mein Gleichgewicht gefunden hatte. Dann zog er mir mein Kleid glatt und entschwand in Richtung Zelt. Ich betrachtete seine langen Beine und seine breiten Schultern, die sein Smoking so gut zur Geltung brachte. Eigentlich hätten mich jetzt Schuldgefühle überkommen müssen. Schließlich hatte ich seit Jace mit keinem Mann mehr etwas gehabt.


  Doch sie kamen nicht.


  Was mich wütend machte. Auf mich selbst, weil ich Jace verraten hatte. Auf Tripp, der Sehnsüchte in mir weckte. Auf das Leben, weil ich wusste, dass das, was Tripp und ich gehabt hatten, unwiderruflich zerstört war.
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  Sobald ich mich im Zelt befand, sah ich prüfend an mir herab. Bis auf mein zerknittertes Hemd war alles so weit in Ordnung. Allerdings hatte ich ohnehin nicht vor, mich hier länger aufzuhalten. Bethy sollte keine Zeit haben, es sich anders zu überlegen.


  Glücklicherweise tanzten Della und Woods gerade nicht, sondern unterhielten sich mit Rush und Blaire. Ich arbeitete mich am Rand des Zelts zu ihnen vor, damit mich möglichst niemand ansprechen konnte. Rush entdeckte mich als Erster. Ihm schien mein zerknautschtes Hemd sofort aufzufallen, denn seine Augenbrauen schossen in die Höhe.


  »Wo hast du denn gesteckt?«, fragte er leise und in belustigtem Ton, als ich schließlich bei ihnen angekommen war.


  Die anderen drei drehten sich nun auch zu mir um. Woods wirkte nicht begeistert darüber, dass ich Charity verlassen hatte, aber Della schien damit keine Probleme zu haben. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Dein … äh, ähm, also…«, stammelte Blaire und betrachtete mein zerknittertes Hemd. Sie sah Hilfe suchend zu Rush.


  Der lachte amüsiert in sich hinein, und ihre Augen weiteten sich, als sie zu begreifen glaubte. »Ihr zwei, also du und Charity, versteht euch dann also ganz gut?«, fragte Blaire mit unsicherer Stimme.


  Charity? Fuck, nein!


  »Die hat er schon vor einer ganzen Weile schnöde ihrem Schicksal überlassen«, schaltete Woods sich in verärgertem Ton ein.


  Della gab ihm einen Klaps auf die Brust. »Hat er nicht! Er hat mit ihr geredet, und sie hat ihm gesagt, dass er gehen soll! Also alles im grünen Bereich. Es gibt keinen Grund, sich über ihn aufzuregen.«


  Woods wirkte erleichtert. »Gut. Noch mal fädeln wir aber kein Date für ihn ein. Das ist viel zu stressig!«


  Lachend sah Della wieder zu mir. »Das Ganze tut mir leid. Ich wollte nur helfen! Ich konnte ja nicht ahnen…« Sie verstummte.


  »Schon okay. Das weiß ich doch und finde es sehr nett. Äh, hört mal, der Abend war toll, und ich freue mich wirklich so für euch. Aber Bethy musste zu ihrer Hütte zurückgehen, und ich möchte mich vergewissern, dass ihr auf dem Weg dorthin nichts passiert.«


  Rush versuchte, sein Lachen durch ein Husten zu überspielen. Woods dagegen versuchte nicht mal das. Arschlöcher! Den Frauen zuliebe hätten sie ja zumindest so tun können, als würden sie mir glauben!


  »Oh, natürlich«, erwiderte Della. »Richte Bethy doch bitte für alles einen lieben Dank aus, und wenn wir uns morgen früh vor unserem Abflug nicht mehr über den Weg laufen sollten, sehen wir uns ganz bald nach unseren Flitterwochen mal wieder, ja?«


  »Viel Spaß euch!«, erwiderte ich und sah dann zu Blaire, die vor Neugierde fast zu platzen schien. Wenn ich hier nicht schnellstens verschwand, würde sie mich mit Fragen löchern.


  »Dir auch!«, erwiderte Woods schmunzelnd.


  Bevor sie das Grinsen auf meinem Gesicht sehen konnten, wandte ich mich schnell ab und strebte zum Ausgang.


  Bei meiner Ankunft saß Bethy gedankenverloren auf der Sonnenliege vor ihrer Hütte. Es sah gar nicht danach aus, als wäre sie überhaupt schon hineingegangen. Die High Heels, die sie getragen hatte, baumelten an ihren Fingern, doch ansonsten hatte sich nichts an ihr verändert. Ich bekam Angst, wo sie sich mit ihren Gedanken aufhalten mochte.


  Ich setzte mich neben sie, doch sie sah mich nicht an – kein gutes Zeichen! Am liebsten hätte ich ihre Hand genommen, befürchtete aber, sie könnte die Flucht ergreifen. Wieder war ich hilflos. Ein nur zu vertrautes Gefühl.


  »Er hat ausgesehen wie du«, sagte sie leise und beobachtete das glitzernde Mondlicht auf dem Meer. »Als er mich zum ersten Mal bemerkte und mit mir flirtete, da habe ich in ihm nur dich gesehen. Die Art, wie er lächelte. Wie seine Augen belustigt tanzten. Er ähnelte dir so sehr!« Sie verstummte und sah mich an. Unendlich traurig. »Als ich zum ersten Mal mit ihm schlief, da tat ich es deinetwegen. Ich habe dich so vermisst!«


  Sie musste mir das erzählen, die Frage war nur, ob ich es auch durchstehen würde.


  »Aber andererseits ähnelte er dir gar nicht so sehr. Nicht wirklich. Nein, er war er selbst. Sein Lächeln war schiefer, und er war spaßiger. Nicht so ernst. Er liebte mich, und das ist der Grund, warum ich mich in ihn verliebte. Auch wenn ich mich zunächst davor fürchtete, seine Liebe zu erwidern. Ich wusste ja, wie weh das am Ende tut.«


  Ich ballte die Hände zu Fäusten und zwang mich, weiterzuatmen.


  »Bei ihm hatte ich das Gefühl, das Allerwichtigste in seinem Leben zu sein. Und er hat mich mit so einer Selbstverständlichkeit geliebt! Das kannte ich gar nicht.«


  Weil ich sie verlassen hatte. Ich war nicht geblieben.


  »Ihn zu verlieren, das zu verlieren, was wir beide hatten, war…« Sie ließ den Kopf in die Hände fallen und holte tief Luft. »Es hat mich verändert. Hat mich fast zerstört! Ich weiß nicht, ob ich das Mädchen, das ich einst war, je wiederfinde. Das Mädchen, zu dem ich mit Jace wurde.« Endlich drehte sie sich zu mir um und sah mich an. »Du und ich, wir hatten eine Geschichte. Eine Vergangenheit, die abgeschlossen werden musste. Bei deiner Rückkehr befürchtete ich so sehr, dass ich dich mehr lieben würde als ihn. Dass ich dich immer mehr lieben würde. Du hast mir Angst eingejagt. Ich hatte solche Angst, dass ich das mit Jace verlieren würde, weil dein Anblick mit meinem Herzen Dinge anstellt, die ich seit Langem nicht mehr empfunden habe.«


  Sie wischte sich eine Träne weg. Wenn ich die Uhr noch mal zurückdrehen und alles hätte anders machen können, dann hätte ich es getan. Ich hätte alles unternommen, um ihr diese Last von den Schultern zu nehmen.


  »Ich muss mit der Tatsache leben, dass er durch meine Dummheit sein Leben verloren hat. Daran gibt's nichts zu rütteln. Ich hatte getrunken, um die Erinnerungen zu betäuben. Ich wusste, ich hätte Jace die Wahrheit über uns und die Schwangerschaft erzählen sollen, aber ich schob das vor mir her. Ich wollte nicht, dass er mich hasste. Hatte Angst, ich würde seine Liebe verlieren. Die Art, wie er mich ansah, als wäre ich für ihn die Einzige auf der Welt. Im Nachhinein betrachtet, hätte ich es ihm natürlich unbedingt erzählen müssen, egal, ob er mich dann gehasst hätte oder nicht. Zumindest wäre er dann noch am Leben! Sein Lachen wäre nicht verstummt…«


  Ich langte hinüber und legte eine Hand auf ihre zu Fäusten geballten Hände. Sie versteifte sich zwar kurz, rutschte aber nicht weg. Was ich darauf am besten erwidern sollte, wusste ich nicht so genau. Ich wusste nur, dass Jace nicht gewollt hätte, dass sie so litt. Er war nicht für sie gestorben, damit sie nun mit dieser Schuld lebte.


  »Du hattest aus bestimmten Gründen, die mit deiner Vergangenheit zu tun hatten, Angst, den Mann, den du liebtest, zu verlieren. Es ist normal, dass man zu viel trinkt, wenn man sich bestimmten Gefühlen nicht stellen will. Das tun die Menschen andauernd. Du trägst keine Schuld an Jace' Tod. Es war ein Unfall, Bethy. Ein tragischer Unfall! Du bist schon oft in deinem Leben ins Meer gegangen, nachdem du gefeiert und getrunken hast. Wie wir alle. Zum Teufel, ich bin nachts schon mal betrunken surfen gegangen!


  Ist das sicher? Nein. Aber das hast du in dem Moment doch gar nicht auf dem Schirm. Jace hat dich da draußen gesehen und hatte nur im Sinn, dass dir nichts zustoßen darf. Wie gefährlich es war, zu weit hinauszuschwimmen, oder an die Unterströmungen hat er gar nicht gedacht. Er hat sich dafür entschieden, dich zu retten und sich zu opfern. Und ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er dich nicht retten wollte, damit du danach vor Schuldgefühlen und Schmerzen vergehst. Er wollte, dass du lebst, Bethy, in vollen Zügen! Und davon kann in letzter Zeit ja wohl keine Rede sein.«


  Bethy kämpfte verzweifelt mit den Tränen. Hätte ich ihr diese ganze Last doch nur abnehmen können!


  »Heute Abend«, sagte sie, und nun entfuhr ihr doch ein Schluchzen. »Heute Abend mit dir … Ich habe nicht ein einziges Mal an ihn gedacht!«


  Als würde ihr erst nach diesem Geständnis aufgehen, wo meine Hände lagen, zog sie ihre weg und stand abrupt auf.


  »Das gehört zum Leben dazu. Dass man es genießt. Davor hast du einfach nur existiert«, erklärte ich und hoffte, das würde ihr einleuchten.


  Schniefend wischte sie sich über das Gesicht. »Es ist einfach so … Ich kann es nicht.« Sie verstummte, holte tief Luft und drehte sich dann zu mir um. »Ich kann mein Leben nicht … mit dir verbringen. Es geht einfach nicht!«


  Ich stand auf, aber sie schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen.


  »Ich liebe dich!« Die Worte waren mir herausgerutscht, bevor ich mich bremsen konnte. Dieses Geständnis hatte ich ihr schon seit acht Jahren wieder machen wollen.


  Sie klammerte sich an den Türrahmen, sah aber nicht zu mir zurück. Einige Augenblicke standen wir schweigend da, und ich hoffte so sehr, sie dadurch in meinem Leben halten zu können.


  »Es tut mir leid, aber es ist zu spät.«


  Sie ging hinein, und die Wände ihrer Hütte senkten sich hinunter.


  Das war's. Ich musste akzeptieren, dass sie sich ein Leben wünschte, in dem für mich nie Platz sein würde. Doch wie konnte ich das? Ich wiederum wünschte mir nun mal eine gemeinsame Zukunft mit Bethy. Ich wollte derjenige sein, der sie zum Lächeln brachte. Aber wie konnte ich sie dazu bringen, das genauso zu wollen? Es würde mir das Herz brechen, ihr dabei zuzuschauen, wie sie ohne mich ihr Leben wieder aufnahm, möglicherweise sogar mit einem neuen Partner. Aber so war es nun mal: Sie wollte ihr Leben wieder in Angriff nehmen. Allerdings nicht mit mir zusammen.
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  Drei Monate später


  Ich stellte mein Tablett mit Getränken ab und atmete mehrere Male tief ein. Es war nun drei Monate her, seit ich Tripp erfolgreich aus meinem Leben verbannt hatte. Seit der Rückkehr von der Hochzeitsfeier folgte er mir nicht mehr zur Arbeit, und auch auf meinen Heimfahrten entdeckte ich ihn nicht länger im Rückspiegel. Wenn er nicht gerade mit den anderen Jungs Golf spielte, sah ich kaum noch etwas von ihm.


  »Na, alles im Lot, Chica?«, fragte Jimmy, der Oberkellner des Clubrestaurants, der gerade durch die Schwingtüren hereinkam.


  Ich brachte ein Nicken zustande und lächelte künstlich. »Ja, prima!«, erwiderte ich.


  »Gut. Die Vorstandsmitglieder sind nämlich versammelt hier anwesend. Heute Abend haben wir alle Hände voll zu tun, und da draußen schwirrt die gute alte Tante Darla herum und passt wie ein Luchs darauf auf, dass wir keinen Mist bauen.«


  Der reservierte Tisch und die Gäste, die dort Platz genommen hatten, waren mir nicht entgangen. Das war auch der Hauptgrund, warum ich mich unbedingt einen Augenblick fassen musste. Normalerweise bediente ich meine Freunde sehr gern, denn auch Blaire und Della hatten früher einmal hier gearbeitet. Sie waren tolle Gäste und organisierten sich ihre Getränke und ihr Essen meistens selbst.


  Diesmal aber lag die Sache anders. Es handelte sich um ein Geschäftsessen, wie Woods es vierteljährlich abhielt, und alle hatten sich in Schale geschmissen. Ich hatte Jace selbst einmal zu so einer Zusammenkunft begleitet, doch das Ganze von ›außen‹ zu erleben, fiel mir trotzdem nicht weiter schwer.


  Was mich dagegen völlig umhaute, war die Tatsache, Tripp mit einem Date zu sehen, auch wenn mir das eigentlich gar nichts hätte ausmachen dürfen.


  »Wasser steht bereits auf dem Tisch. Und Woods hat für das Dinner heute Abend auch schon einen Rot- und einen Weißwein ausgesucht. Du übernimmst den Rotwein, ich den Weißwein. Ich rechne auch damit, dass Dean Finlay Bourbon bestellen wird. Alle anderen halten sich normalerweise an den Wein.«


  Ich nickte wieder. Noch immer versuchte ich herauszubekommen, warum es mir so zusetzte, dass Tripp eine Begleitung mitgebracht hatte. Ich hatte ihn von mir gewiesen, und es hatte funktioniert. Vielleicht ja zu gut. Heute Abend war er mit London Winchester hier, mit der er zu Highschool-Zeiten zwei Jahre lang ein Paar gewesen war. Als wir danach zusammenkamen, schien er sie überhaupt nicht ausstehen zu können. Sie hatte ihn genervt.


  Aber damals hatte sie auch noch nicht wie ein Laufstegmodel ausgesehen. Sie musste über ein Meter achtzig groß sein, wobei ihre Beine den Großteil davon ausmachten. Uff!


  »Mädel, ist auch sicher alles okay mit dir? Du bist ziemlich blass um die Nase!« Jimmy legte den Finger unter mein Kinn und drückte es sanft nach oben, um mich besser begutachten zu können. Im Ort gab es einen Haufen gut aussehender Männer, aber Jimmy toppte sie möglicherweise alle, so attraktiv war er. Die reiferen Frauen gaben ihm üppige Trinkgelder und ließen nichts unversucht, ihn in ihr Bett zu locken.


  Jimmy jedoch hatte einen Freund, der Ben hieß. Darüber wurde allerdings Stillschweigen bewahrt, da Jimmy längst nicht mehr so viel Trinkgeld eingefahren hätte, wenn die Frauen gewusst hätten, dass er am weiblichen Geschlecht eigentlich gar kein Interesse hatte. Beim Flirten war er nämlich unschlagbar.


  »Es war ein langer Tag, und an einem Tisch zu bedienen, an dem meine Tante Darla sitzt, klingt nicht unbedingt nach einem guten Ausklang.«


  Jimmy verdrehte die Augen. »Diese Frau liebt dich. Sei nicht so gemein!«


  Tante Darla liebte mich wirklich, aber sie war auch schwer zufriedenzustellen. Sie hatte den Laden fest im Griff. Das war einer der Gründe, warum Woods sie in den Vorstand geholt hatte. Er brauchte sie.


  »Ich weiß«, erwiderte ich und nahm die Rotweinflasche, die Jimmy mir hinhielt.


  »So, und jetzt raus mit dir!« Er stupste mich an. Ich setzte brav ein Lächeln auf und ging zum Privatbereich des Restaurants hinaus, wo die Vorstandsmitglieder saßen.


  Eigentlich hätte es weiter kein Problem sein müssen, einen Tisch mit lauter Freunden und meiner Tante zu bedienen. Im Grunde konnte ich sogar froh sein, meinen Arbeitstag so zu beenden. Mit dem Trinkgeld, das Woods zurücklassen würde, könnte ich meine Monatsmiete begleichen und hätte immer noch was übrig. Ich sollte dankbar sein.


  London wandte ihre katzenartigen Augen in meine Richtung und sah direkt durch mich hindurch. Zum Glück wusste sie garantiert nicht mehr, wer ich war. Seit jenem Sommer mit Tripp hatte ich mit London nichts mehr zu tun gehabt und wusste daher auch gar nicht, was sie jetzt so trieb. Ich tippte mal, dass sie modelte.


  »Bethy!«, hörte ich Blaires aufgeregte Stimme. Ich schaute von London zu ihr. Sie strahlte mich an, als hätten wir uns nicht gerade vor zwei Tagen ausgiebig gesehen. Nach der Hochzeit hatte ich mich bemüht, mein Leben wieder in den Griff zu kriegen. In der Hinsicht hatte Tripp recht gehabt. Jace hatte sein Leben nicht geopfert, damit ich meines nicht mehr lebte. Ich musste für uns beide leben. Ich tat mein Bestes.


  »Ich habe gehört, dass ich eine Shoppingtour verpasst habe?«, meinte Della und lächelte mich an. »Hiermit fordere ich nächste Woche eine Wiederholung!«


  »Wärst du nicht mit deinem Göttergatten auf einem heimlichen Rendezvous gewesen, dann hättest du mit von der Partie sein können!«, scherzte Blaire.


  Della grinste und warf Woods einen verliebten Blick zu.


  Ich blickte in die Runde, wobei ich Tripp absichtlich übersah, und bemerkte, dass Harlow fehlte.


  »Wo ist Harlow?«, fragte ich Grant, der ohne Frau und Kind ganz verloren wirkte.


  »Ach weißt du, Lila Kate schläft noch nicht durch. Harlow pennt, wann immer es unser Baby tut, unter anderem eben jetzt.« Grant fing selbst an zu gähnen.


  Rush lachte in sich hinein. »Das kenne ich doch irgendwoher…?«


  Jimmy trat an meine Seite und stupste mich unauffällig an. »Wein!«, flüsterte er.


  Ich erinnerte mich daran, dass ich nicht zu Besuch hier war, und machte mich daran, Rotwein in Woods' Glas zu schenken. Er trank grundsätzlich keinen Weißwein.


  Jimmy fing an dem Ende an, an dem Rush saß.


  »Ich möchte bitte nur etwas Mineralwasser«, meinte Della, als ich zu ihr kam.


  Ich bewegte mich weiter am Tisch entlang und füllte Grants Glas, dann das meiner Tante Darla. Blaire hatte bereits ein Weißweinglas vor sich stehen, also ließ ich sie aus. Beim Einschenken war Tripps Stimme das Einzige, was ich hörte. Er lachte mit Woods zusammen über etwas, das heute auf dem Golfplatz vorgefallen war. Er war glücklich. Machte London ihn glücklich?


  London hatte bereits einen Weißwein, aber Tripps Glas war noch immer leer. Ich würde ihn fragen müssen, ob er Rotwein wollte. Scheiße! Was war eigentlich so schwer daran? Ich benahm mich doch einfach bescheuert.


  »Rotwein?«, fragte ich leise, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen oder jemanden zu unterbrechen.


  Tripp drehte sich zu mir um. Mein Herzschlag beschleunigte sich sofort, wie er das in seiner Nähe immer tat. Ihm dazu auch noch in die Augen zu sehen, war herztechnisch ganz schlecht. Aber ich hatte keine andere Wahl.


  Es war nur ein kurzer Augenblick, aber eine Sekunde lang sah ich in seinen Augen Bedauern aufblitzen. Dann nickte er, ließ ein »Ja, bitte!« vernehmen und wandte sich wieder Woods zu.


  London beugte sich zu ihm, und er legte seinen Arm auf ihre Stuhllehne. Das enge Verhältnis der beiden war nicht zu übersehen. Sie fühlten sich wohl zusammen. Passten zueinander. Sie war hochgewachsen und sah großartig aus. Perfekt für Tripp. Mein Magen verknotete sich.


  Ich hastete aus dem Restaurant in die Küche zurück, wo Jimmy schon mit einem Tablett mit Suppen wartete. »Blumenkohlsuppe mit Pfifferlingen und Trüffelöl. Und sobald alle Suppen serviert sind, müssen wir schleunigst die Käseplatten rausbringen. Ich trage sie. Die sind nämlich verdammt schwer. Du folgst mir einfach, nimmst sie vom Tablett runter und stellst sie auf den Tisch, okay?«


  »Kapiert.«


  Jimmy hielt mir augenzwinkernd die Tür auf, damit ich mein Tablett hinaustragen konnte, und folgte mir dann mit einem weiteren, das genau wie meines bestückt war.


  Wieder ging ich zu Woods, und Jimmy fing bei Rush an. Ich bewegte mich nach links, sodass Jimmy nach rechts gehen würde. Ein Gang weniger, den ich Tripp und seiner London servieren musste. Vielleicht konnte ich ja den ganzen Abend so verfahren.


  »Was ist das?«, flüsterte Della mir zu, als ich die Suppe vor ihr hinstellte.


  »Blumenkohlsuppe mit irgendwelchen ausgefallenen Pilzen und Trüffelöl«, erwiderte ich.


  Sie zog die Nase kraus, und ich musste mir ein Grinsen verkneifen.


  »Die schmeckt lecker, ich habe sie letzte Woche schon probiert. Wenn du sie nicht magst, lass dir doch was anderes zubereiten«, versprach Woods und lächelte sie an, als wäre sie das Wunderbarste, das er je zu Gesicht bekommen hatte.


  Ich verstand ihre Zweifel, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Gericht mit Blumenkohl gut schmecken würde. Nicht mal Trüffelöl vermochte das wieder rauszureißen. Della kostete ein kleines bisschen, und ich wartete, ob ich ihre Suppe in die Küche zurückbringen müsste.


  »Okay, ja, die ist köstlich«, sagte sie schließlich, und ich machte mich daran, den restlichen Personen auf meiner Seite die Suppe zu servieren.


  Das wäre ja auch alles kein Problem gewesen, wenn ich nicht die ganze Zeit über Tripps heißen Blick auf mir gespürt hätte. Das machte mich nervös. Mein Herzschlag wollte sich einfach nicht beruhigen, und dieser blöde Knoten in meinem Magen verfestigte sich noch mehr.


  Als ich zurückkam, wartete Jimmy schon wieder auf mich. Ich öffnete die Tür und hielt sie auf, damit er mit den Käseplatten herausgehen konnte. Beim Servieren versuchte ich, möglichst mit niemandem Augenkontakt herzustellen, während ich die vier Platten nacheinander auf die Mitte des Tisches stellte. Da Jimmy auf Tripps Seiten stehen geblieben war, musste ich mich zum Abstellen der Platte, die auf diesen Teil des Tisches gehörte, neben ihm hinüberbeugen.


  Sein Arm streifte mich seitlich, und ich hielt die Luft an, um ja kein Geräusch von mir zu geben. Aus heiterem Himmel kam mir unser Intermezzo an der Inselpalme in den Sinn, und mein Gesicht erglühte. Musste mir das denn ausgerechnet jetzt einfallen? Normalerweise kramte ich die Erinnerungen daran nachts hervor, damit sie mir in meinem einsamen Bett Gesellschaft leisteten. Anfangs hatte ich noch Gewissensbisse gehabt, dass ich mich mithilfe der Erinnerungen an Tripps unanständige Beschwörungen erregte, aber ich brauchte es. Und dachte mir inzwischen auch gar nichts mehr dabei.


  Aber wie auch immer: Heute Nacht würde er sein Dirty Talking bei jemand anderem einsetzen.
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  London schlug neben mir die Beine übereinander und rieb ihren Fuß an meiner Wade. Wir waren uns in der vergangenen Woche zufällig über den Weg gelaufen, als ich nach einer Partie Golf mit Woods zu meiner Harley zurückging und sie in diesem Augenblick einem gleich neben meiner Maschine geparkten Mercedes entstieg. Ich schenkte ihr zunächst gar keine Beachtung, aber als sie meinen Namen rief, erkannte ich Londons Stimme. Sie klang jetzt älter, reifer, aber es war eindeutig ihre.


  Wir unterhielten uns, und zwar überraschend nett. Sie hatte sich sehr verändert. Der verwöhnte Fratz, von dem ich schließlich die Nase gestrichen voll gehabt hatte, hatte einer selbstsicheren Frau Platz gemacht.


  Na, und ich brauchte eine Ablenkung.


  Von Bethy abzulassen und mich anderweitig umzuschauen, war nicht einfach. Schließlich musste ich nach wie vor an sie denken.


  London würde sich einen Monat lang im Haus ihrer Eltern in Rosemary aufhalten, weshalb ich mir dachte: Zum Teufel noch mal, warum denn eigentlich nicht? Also verabredete ich mich mit ihr zu einem Dinner, dem zwei weitere Dates folgten. Heute gingen wir das vierte Mal zusammen aus. Noch immer war die Welt, in der sie sich so wohlfühlte, ganz und gar nicht meine, aber nun ja: Sie mochte mich und schien meine Nähe zu genießen. Bethy hatte mich eine so lange Zeit immer wieder von sich gestoßen, dass das zur Abwechslung mal ganz erfrischend war.


  Allerdings war mir nicht klar gewesen, dass uns Bethy heute Abend bedienen würde. Denn dann hätte ich vermutlich versucht, um das Vorstandsessen herumzukommen. Ihr so unvermutet zu begegnen, fiel mir nicht leicht. Dass wir Abstand voneinander genommen hatten, spielte plötzlich überhaupt keine Rolle mehr. Sofort verwandelte ich mich wieder in den Kerl, der verzweifelt darauf aus war, dass sie mir verzieh. Mich wieder liebte.


  Dabei hatte ich mich in den letzten drei Monaten eigentlich mit der Tatsache abgefunden, dass Bethy vielleicht meine große Liebe gewesen sein mochte, ihre jedoch Jace. Es tat höllisch weh, aber so war es nun mal. Wer auch immer irgendwann ihr neuer Partner sein würde, er wäre nur die zweite Wahl. Ob ich damit leben könnte, für Bethy nur die zweite Wahl zu sein, bezweifelte ich stark. Nicht, wenn sie immer meine Nummer eins gewesen war.


  »Hör mal, diese Bedienung glotzt andauernd zu dir«, raunte London mir genervt zu. Sofort ließ ich von meiner Garnele ab und bekam mit, wie Bethy Blaires leeren Teller abräumte. Tatsächlich, sie hatte gerade noch zu mir gesehen und nun ganz schnell den Blick abgewandt. Tja, was zum Geier bedeutete das?


  »Siehst du? Und so macht die das schon den ganzen Abend! Ich habe versucht, es zu ignorieren, aber allmählich wird's lächerlich«, zischte London. »Merken Della und Woods das denn gar nicht? Sie und Blaire sind ja anscheinend dicke Freundinnen.«


  Ich beobachtete, wie Bethy mit dem letzten Geschirr davoneilte. Hätte London mich nicht darauf aufmerksam gemacht, wäre es mir gar nicht aufgefallen, da ich Blicke zu Bethy vermied. Das hatte ich den ganzen Abend über eigentlich gut hingekriegt. Okay, nein, hatte ich nicht. Jedes Mal, wenn sie an den Tisch kam, war ich nicht imstande gewesen wegzusehen. Allerdings hatte ich zumindest versucht, nicht hinzugucken.


  »Kennst du sie?«, fragte London leicht gereizt, weil ich auf ihre Fragen nicht einging.


  »Ja. Sie war Jace' Freundin. Blaire, Della und sie sind enge Freundinnen.« Ich griff nach meinem Weinglas.


  »Jace war mit einer Frau zusammen, die hier arbeitet?«, London wirkte entsetzt.


  Ich stellte mein Glas ab und versuchte, mich durch ihren Ton nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Sie war so großgezogen worden, dass sie sich nun für Gott weiß wen hielt. »Blaire und Della haben hier auch mal gejobbt. Und doch haben Rush und Woods sie geheiratet. Wo ist das Problem?«


  London schnappte nach Luft. »O mein Gott! Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Ich bin ja in puncto Rosemary-Beach-Tratsch überhaupt nicht mehr auf dem neusten Stand!«


  Diesmal verdrehte ich die Augen.


  Ich fing Blaires Blick auf, als sie von London zu mir sah und mir ein kurzes, angespanntes Lächeln schenkte. Ich fragte mich, ob sie London gehört hatte. Wohl kaum. Denn dann hätte Rush es auch hören müssen, und er hätte seine Meinung über Londons Kommentar inzwischen alle am Tisch wissen lassen.


  Woods erhob sich, und alle anderen folgten seinem Beispiel. Die Unterhaltungen wurden beendet, und die Frauen ergriffen ihre Handtaschen. Della kam zu mir. »Du kommst doch zu unserem Barbecue am Samstag, oder? Woods hat dir doch davon erzählt, hoffe ich?«


  Woods hatte mir deswegen schon vor ein paar Tagen eine SMS geschickt. Ich nickte. »Ja, ich bin dabei.«


  Della ließ ihren Blick zu London wandern. »Kommst du in Begleitung?«


  London schlang die Hände um meinen Arm, als würde sie ihre Besitzrechte anmelden wollen. Was gut war. Richtig? Das wollte ich doch: gewollt werden. Und das schien London todsicher zu tun. »Äh, ja.« Ich blickte zu London. »Möchtest du mitkommen?«


  Eindeutig erfreut über die Einladung, nickte sie.


  Della schien nicht begeistert, kaschierte das aber gut. »Ja super. Bis dann!«


  Ich verabschiedete mich von den anderen und legte meinen Arm um London, denn das war es offensichtlich, was sie wollte.


  Weder Blaire noch Della fanden London sonderlich sympathisch, das war mir heute Abend nicht entgangen. Keine der beiden sprach sie direkt an, und ihre Mienen sagten alles. Doch das mussten sie ablegen. Bethy hatte schließlich keinen Zweifel daran gelassen, dass ich bei ihr keine Chance mehr hätte, und so sah ich mich ihrem Wunsch entsprechend anderswo um.


  Als wir zum Parkservice gingen, vernahm ich Bethys Lachen, und mein Körper erwachte zum Leben. Ich hatte es schon eine ganze Weile nicht mehr gehört. Dabei liebte ich es. Und ich kam, verdammt noch mal, einfach nicht darüber hinweg.


  Ich warf einen Blick zurück und sah, wie sie mit Jimmy zum Hinterausgang ging und sich dabei mit ihm unterhielt. Er war es, der ihr ein Lachen entlockte, dabei wäre zu gerne ich derjenige gewesen, der sie zum Lachen gebracht hätte! Jimmy hob den Blick und begegnete meinem, woraufhin Bethy sich ebenfalls umwandte, und ihr Lächeln erlosch. Sie stolperte, und Jimmy hielt sie schnell fest und sagte ihr etwas ins Ohr.


  Mit seinem Arm um ihre Taille verschwanden sie nach draußen.


  »Sollen wir Ihnen jetzt Ihren Wagen herbringen, MrNewark?«, erkundigte sich der Parkservice-Angestellte bei meinem Erscheinen. Wir waren mit Londons Wagen gekommen, da sie kein Motorradfan war. Trotzdem korrigierte ich den Angestellten nicht, sondern nickte nur.


  »Meinst du, ich kann heute mit zu dir kommen?«, wollte London wissen und sah durch ihre gesenkten Wimpern zu mir auf. Deutlicher brauchte sie nicht zu werden. Dieser Blick sagte mir alles, was ich wissen musste. Was immer ich wollte, konnte ich von ihr haben.


  Das Problem war nur, dass mir überhaupt nicht danach war. Nicht, nachdem ich Bethy gesehen hatte.


  »Ich bin total erledigt«, wich ich aus.


  »Ach wirklich? Du bist ›erledigt‹? Das ist deine Ausrede?« London war sauer. Aber damit hatte ich gerechnet. Auch bei ihren letzten Annäherungsversuchen hatte ich Ausflüchte gemacht, und sie fand es wohl an der Zeit, mit offenen Karten zu spielen. Schon klar. Doch bei mir lief da einfach noch gar nichts.


  »Okay. Möchtest du die Wahrheit wissen? Ich bin über meine letzte Beziehung noch nicht hinweg. Und brauche etwas Zeit. Falls du damit nicht klarkommst, sehen wir uns lieber nicht mehr. Falls doch, dann ist alles gut. Aber setz mich nicht unter Druck, London.« Ich ließ meinen Arm fallen und wich ein Stück von ihr zurück.


  Sie antwortete nicht sofort. Na, es war ja auch besser, wenn sie sich das gründlich durch den Kopf gehen ließ. Wie auch immer sie sich entschied, mir war beides recht.


  Ihr Wagen wurde vorgefahren.


  »Ich kann mir ein anderes Auto organisieren, wenn dir das lieber ist«, meinte ich und hoffte schon fast, es wäre so.


  Sie zog die Stirn kraus und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bringe dich nach Hause, kein Problem. Ich bin bereit, der Sache mehr Zeit zu geben.«


  Plötzlich fragte ich mich, ob ich überhaupt die Energie dazu hätte. Eigentlich war es falsch, mich mit London von Bethy ablenken zu wollen. Mit mir verschwendete sie nur ihre Zeit. Ich war ein hoffnungsloser Fall und würde ihr nie geben können, was sie sich wünschte.
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  Am nächsten Morgen lief mir Tante Darla beim Clubhaus über den Weg. Nachdem sie eigentlich immer Optimismus ausstrahlte, verhieß ihr grimmiger Blick nichts Gutes.


  »Guten Morgen, Tante Darla«, grüßte ich sie.


  Sie gab nicht mal vor, zu lächeln.


  »Komm in mein Büro. Wir müssen reden.« Sie wandte sich um.


  Seitdem ich eine feste Beziehung mit Jace eingegangen war, war ich nicht mehr in ihr Büro zitiert worden. Beim letzten Mal hatte sie mir gedroht, mich zu feuern, wenn ich weiter mit den Clubmitgliedern herummachte. Dabei hatte ich zu dem Zeitpunkt nur mit Jace Sex gehabt. Doch weil ich mich auf so vielen Partys herumtrieb und trank, hatte ich diesen Ruf nun mal weg.


  Ich folgte ihr in ihr Büro und schloss die Tür hinter mir. Die Arme vor der Brust verschränkt, baute sie sich vor mir auf und sah mich forschend an. Herrjemine, warum hatte sie mich denn jetzt wieder auf dem Kieker? Mein Leben verlief doch völlig ereignislos. Ich ging auf keine Partys, ich trank nicht, und Sex war inzwischen ein Fremdwort für mich – wenn es hoch kam, hatte ich mal was mit guten Freunden unternommen.


  »Was läuft da zwischen dir und Tripp Newark?«, fragte sie. »Ich dachte eigentlich, du hättest aus der Sache damals gelernt und wüsstest es inzwischen besser. Erinnerst du dich nicht, was das letzte Mal passiert ist, als du dich mit ihm eingelassen hast? Ich weiß, wie sehr dich Jace' Tod mitgenommen hat. Und wünsche mir genauso sehr wie jeder andere auch, dass du dich wieder nach einem Mann umschaust. Aber doch nicht nach Tripp Newark! Was der dir angetan hat, ist genau das, was Typen wie er nun mal tun. Jace war ein Ausnahmefall. Tripp dagegen wird sich schließlich eine Frau mit Geld angeln. Er ist schon mal von dir weggerannt, Bethy. Und hat dich schwanger sitzen lassen!«


  Bei dem Wort ›schwanger‹ hielt sie in ihrer Tirade inne und holte tief Luft.


  »Zwischen uns läuft doch überhaupt nichts. Wie kommst du bloß darauf?«, fragte ich, noch immer unsicher, wer Tante Darla etwas erzählt haben könnte. Eigentlich wusste ja niemand, was auf der Hochzeit zwischen Tripp und mir vorgefallen war.


  »Na hör mal, ich habe doch schließlich Augen im Kopf! Ich habe gestern sehr genau mitgekriegt, dass du den ganzen Abend lang immer wieder zu ihm geschielt hast. Und als er dich dann kurz mal wahrgenommen hat, konnte man sehen, dass du ihm auch nicht egal bist. Lass die Finger von ihm, Bethann! Hast du die Frau gesehen, die er dabeihatte? Eine von der Sorte wird er heiraten. Wenn er dir das nächste Mal ein Kind andreht, verlierst du es vielleicht nicht durch eine Fehlgeburt. Und was passiert dann? Wir wissen doch beide, dass eine Abtreibung nicht infrage käme!«


  Fehlgeburt? Bitte wie? »Moment mal. Was meinst du denn mit Fehlgeburt und ›es verlieren‹? Ich hatte beim letzten Mal doch gar keine Fehlgeburt. DU hast mich doch selbst zur Abtreibungsklinik gebracht! Schon vergessen?«


  Tante Darla versteifte sich und sah mich mit befremdeter Miene an. »Bethann, was redest du da? Ich habe dich nie zu einer Abtreibungsklinik gebracht! Ich habe dir gesagt, ich würde dir helfen, wegen des Kindes etwas zu unternehmen. Schließlich hattest du vierundzwanzig Stunden durchgeheult. Also habe ich in der Privatpraxis eines Frauenarztes außerhalb der Stadt einen Termin für dich ausgemacht. Ich wollte das Risiko nicht eingehen, dass uns jemand über den Weg läuft, der uns kennt. Bei unserer Ankunft dort hattest du Bauchkrämpfe. Und als der Arzt dich untersuchte, begannen die Blutungen. Du warst erst in der achten Woche und hattest einen Abgang. Der Arzt gab dir starke Schmerzmittel, die dich ziemlich umgehauen haben. Dann hat er dich nach Hause geschickt. Als ich dir gesagt habe, ich würde dir helfen, meinte ich damit Hilfe, für das Kind ein gutes Zuhause zu finden. Von Abtreibung war nie die Rede. Das hätte dich doch dein Leben lang verfolgt!«


  Sie verstummte und sah mich an. Ihre Augen spiegelten Entsetzen wider. »Oh, Bethann. O Gott, Schatz! Du hast die ganze Zeit gedacht, du hättest dein Kind abtreiben lassen?«


  Ich wusste gar nicht, dass Tränen mein Gesicht herabliefen, bis Darla sie mir sanft wegwischte und mich in ihre Arme zog. »Wieso habe ich nie daran gedacht, dass du zu diesem Schluss kommen könntest!? Du warst so jung und verängstigt, ich hätte dir alles besser erklären sollen.«


  Ich umklammerte sie und ließ schließlich die ganze Trauer um das Kind heraus, das ich nie in den Armen hatte halten können. Die Schuldgefühle und die Beschämung, die ich so lang mit mir herumgeschleppt hatte, lösten sich allmählich von mir, und ich heulte einfach weiter. So viele Male hatte ich mir gewünscht, ich hätte dem Arzt nicht erlaubt, mir die Spritze zu geben, die mich für die vermeintliche Abtreibung in den Schlaf versetzen sollte. Ich hatte dort auf dem Tisch gelegen und über die Möglichkeiten nachgedacht, wie ich das Baby doch haben könnte. Wie ich das Ganze irgendwie hinbiegen könnte. Ich würde Tante Darla anflehen. Würde der Schwester bei ihrer Rückkehr sagen, dass ich einen Rückzieher machen wollte. Doch dann waren mir die Augen zugefallen.


  Als ich wieder aufwachte, fand ich mich mit einer dicken Binde zwischen den Beinen in Tante Darlas Wohnung wieder, und sie teilte mir mit, dass das Baby weg sei. Von diesem Augenblick an spürte ich eine Leere in mir.


  »Ich habe mein Baby nicht umgebracht!«, sagte ich schließlich, denn ich musste es laut hören.


  Tante Darla drückte mich fester an sich. »Natürlich nicht, Bethy. Damit wärst du doch nie fertiggeworden! Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich damit hätte leben können. Hätte ich nur gewusst, dass du all die Jahre in dem Glauben warst, du hättest abgetrieben!«


  Eine Zentnerlast fiel von mir. Diese eine Entscheidung, die ich getroffen zu haben glaubte, hatte zu einer Reihe von Ereignissen geführt, die nicht nur mich, sondern auch andere um mich herum zerstört hatten. Meine Schuldgefühle, was Jace anging, würden mich nie verlassen, aber ich erinnerte mich täglich daran, dass er mich geliebt hatte. Auch wenn ich völlig von der Rolle gewesen war, hatte er mich geliebt. Er hatte sein Leben für meins hingegeben, und dafür musste ich ihm dankbar sein. Ich konnte nicht zulassen, dass er sich umsonst geopfert hatte.


  »Ich möchte, dass du heimgehst und dich ausruhst. Lass das Ganze mal auf dich wirken und verbringe etwas Zeit allein. Ich glaube nicht, dass es gut für dich wäre, jetzt schon wieder anderen gegenüberzutreten. Allerdings ändert das nichts daran, was ich dir in Bezug auf Tripp gesagt habe. Er hat dich einmal verlassen, und ich musste zusehen, wie du daran zugrunde gegangen bist. Lass dir von ihm nicht noch mal das Herz brechen!«


  Ich nickte. Davor brauchte sie mich nicht zu warnen. Schließlich hatte Tripp sich längst neu orientiert. Trotzdem musste ich mir auf die Zunge beißen, damit ich ihn nicht verteidigte. Er war ja damals auch noch fast ein Kind, und wir waren beide leichtsinnig gewesen. Wenn er sich nicht davongemacht hätte, hätten seine Eltern ihn nach Yale verfrachtet. Und das Baby hätte ich so oder so verloren. Es hatte einfach nicht sein sollen. Nichts hätte es verhindern können.


  Es gab keinen Grund, Tripp Vorwürfe zu machen. Der Schutzwall, den ich um mich errichtet hatte, um gegen Erinnerungen an ihn immun zu sein, fiel in sich zusammen. Von nun an war ich ihnen wehrlos ausgesetzt.
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  Woods hatte mir am Abend zuvor gesimst, ich solle ihn doch heute Morgen um acht auf dem Clubgelände zu einer Partie Golf treffen. Bis zu meiner Rückkehr nach Rosemary Beach hatte ich jahrelang keinen Golfschläger mehr geschwungen. Nachdem man hier jedoch außer Surfen gar nicht viel anderes tun konnte, hatte ich mit dem Golfen wieder angefangen. Ich war aber immer noch die totale Niete, vor allem im Vergleich zu Woods, der täglich spielte.


  An diesem Morgen kam mir sein Vorschlag sehr entgegen, weil ich in Wahrheit einfach mal mit jemandem reden musste. Das hier war eine prima Gelegenheit, denn wenn wir uns abseits des Golfplatzes trafen, waren normalerweise Della und oft noch andere Leute mit dabei. Mir ging einfach nicht aus dem Kopf, wie Bethy mich neulich Abend angesehen hatte. Vielleicht wünschte ich es mir ja nur, aber mir war es wirklich so vorgekommen, als sei sie auf London eifersüchtig.


  Bei meiner Ankunft wartete Woods schon am Clubhaus auf mich. Ohne Caddy, wie immer. Er fand es überflüssig, dass jemand sein Zeug schleppte und ihm einen Schläger empfahl. Genau so sah ich das auch. Zu meiner Erleichterung hatten sich auch weder Rush, Thad noch Grant eingefunden.


  »Morgen, Tripp«, grüßte er mich. »Wir spielen zu zweit. Rush wollte eigentlich auch kommen, aber anscheinend fühlt Blaire sich nicht wohl.« Er schulterte seine Tasche. »Bereit?«


  »Aber klar doch.« Ich bedeutete ihm, loszugehen.


  »Übrigens, Bethy arbeitet heute Vormittag hier. Bei meiner Ankunft habe ich gesehen, wie sie den Getränke-Cart beladen hat«, meinte Woods, als wir beim ersten Loch ankamen.


  Sie war hier. Na gut. Dann kaufte ich mein Wasser eben bei ihr. War ja nichts weiter dabei.


  »Du und London, ihr trefft euch wieder, oder? Damit hatte ich gar nicht gerechnet, ehrlich gesagt.« Woods suchte sich den passenden Driver heraus.


  Ich stellte meine Tasche ab und vergewisserte mich, dass die Luft rein war. Das war keine Unterhaltung, die Bethy mitbekommen musste.


  »Na ja, wir sind uns letzte Woche zufällig über den Weg gelaufen. Und dann ein paarmal miteinander ausgegangen. Ich wollte sehen, ob ich offen für Neues bin, aber da sehe ich echt schwarz. Kaum denke ich mir, na, läuft doch alles so weit, sehe ich Bethy und begreife, dass ich noch längst nicht über sie hinweggekommen bin.«


  Woods nickte, konzentrierte sich kurz auf seinen Golfball und holte aus. Wie nicht anders zu erwarten, landete der Ball in der Nähe des Grüns.


  »Man hatte auch nicht gerade den Eindruck, als wäre Bethy begeistert darüber, dass du ein Date zum Vorstandstreffen mitgebracht hast. Ich hatte schon Angst, sie würde jemandem das Essen in den Schoß kippen, so abgelenkt war sie durch dich.«


  »Das ist es ja, was mich so fertigmacht«, stöhnte ich. »Auf der Hochzeit haben wir Fortschritte gemacht. Echt gute Fortschritte, aber dann hat sie dem Ganzen aus heiterem Himmel ein Ende bereitet. Sagte, ich könne mir keine Chance mehr ausrechnen, und das, obwohl ich ihr meine Liebe gestanden habe.« Letzteres erzählte ich ihm mit gesenkter Stimme.


  Woods' Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du hast ihr gesagt, dass du sie liebst?«


  »Richtig. Und so ist es ja auch. Immer schon!«


  Woods stieß einen Pfiff aus und schüttelte den Kopf. »Mensch, Alter! Ich will dir nichts vormachen, ich hatte geplant, dich dazu zu überreden, Bethy noch eine weitere Chance zu geben. An unserem Hochzeitsabend hast du nämlich so glücklich gewirkt, als du zu uns gekommen bist und uns Gute Nacht gewünscht hast. Als ich dann neulich mitbekommen habe, wie Bethy immer wieder zu dir linst, kam ich zu dem Schluss, einer von euch müsste halt einlenken. Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass du schon so schwere Geschütze aufgefahren hattest! Und dass sie dich trotzdem abgeschossen hat!«


  Na toll, genau solche Bemerkungen brauchte ich jetzt gar nicht! Was sollte ich darauf bitte erwidern? Ich riss den Driver aus der Tasche, stapfte zum Tee und drosch mit aller Kraft auf den Ball ein. Leider mit dem Erfolg, dass er zu der Baumgruppe flog, die sich in der Nähe befand.


  »Äh, du weißt aber schon, dass das Loch dort drüben liegt?« Grinsend deutete Woods in eine völlig andere Richtung. »Schau, da wo das Fähnchen ist!«


  Ich stiefelte wortlos an ihm vorbei und stieß den Schläger in die Tasche zurück.


  Da mein Ball näher bei uns lag als Woods', steuerten wir auf die Bäume zu. Wenn ich weiter darüber nachdachte, dass mit Bethy endgültig alles aus war, anstatt mich aufs Spiel zu konzentrieren, konnte ich genauso gut gleich das Handtuch werfen.


  »Darf ich dich etwas fragen?«, holte Woods mich aus meinen Gedanken.


  »Klar. Das heißt aber noch lange nicht, dass du eine Antwort kriegst.«


  »Wenn du an deine Zukunft denkst, Kinder, Ehefrau, Haus und das alles, wen siehst du dann neben dir?«


  Keine Frage! »Bethy. Immer schon. Seit jenem Sommer«, erwiderte ich.


  Woods machte in der Nähe meines Balls halt. Da er ganz am Rand der Baumgruppe lag, standen die Bäume meinem nächsten Schlag zumindest nicht direkt im Weg. Noch war nichts verloren.


  »Es fällt einem nun mal nicht immer alles in den Schoß. Manchmal muss man um sein Glück kämpfen, und zwar, bis man zu müde zum Kämpfen ist. Und dann macht man eine Verschnaufpause und kämpft weiter.« Woods drückte meine Schulter. »Gib nicht auf. Du würdest es bedauern.«


  Ich hatte nicht gewusst, was ich auf Woods' Rat erwidern sollte, doch seine Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Auf unserer ersten Neun-Loch-Runde war er gerade mal zwölf Schläge besser gewesen, und wir hatten kaum mit den zweiten Neun angefangen, als sich uns der Getränke-Cart näherte. Auch Woods bemerkte ihn. Er sah zu mir zurück und mahnte mich mit einem stummen Blick, an seine Worte zu denken.


  Bethy drosselte das Tempo und hielt an. Als sie ausstieg und zu uns kam, warf sie mir einen nervösen Blick zu.


  »Morgen, Bethy! Ich habe gehört, dir ging's gestern nicht gut und Darla hat dich heimgeschickt. Ich hoffe, du bist heute so weit okay?«, sagte Woods.


  Bethys Blick huschte kurz zu mir und dann rasch wieder zu Woods. »Danke. Es geht mir schon wieder besser«, erwiderte sie. »Kann ich euch was zu trinken bringen?«, fragte sie mit Blick auf Woods.


  »Ja, ich hätte gern eine Flasche Gatorade. Blau, falls möglich«, erwiderte er.


  Bethy sah zu mir. Ich hätte ihre Aufmerksamkeit gern länger genossen, wollte sie aber auch nicht noch nervöser machen, als sie ganz offensichtlich schon war. »Für mich bitte ein Wasser«, sagte ich.


  Sie nickte und ging zum Cart zurück. Ich folgte ihr, weil ich fragen wollte, was denn am Vortag los gewesen sei, allerdings nicht vor Woods.


  Sie öffnete gerade die hintere Kühlbox, als sie mich entdeckte und zusammenzuckte. »Oh!«, keuchte sie, und ihre Wangen färbten sich. »Ich habe dich gar nicht kommen hören!«


  Ich trat so nah an sie heran, dass wir uns fast berührten. »Was war denn gestern? Geht es dir auch wirklich schon so gut, dass du heute wieder arbeiten kannst?« Das war doch der Beweis: Kein Mensch kümmerte sich um sie! Ich hätte wetten können, dass sie den gestrigen Tag in ihrem kranken Zustand mutterseelenallein zu Hause verbracht hatte.


  »Alles bestens«, sagte sie, hielt dann inne und kaute auf ihrer Unterlippe, als läge ihr noch etwas auf der Zunge. »Ich, äh, war gar nicht wirklich krank. Ich habe nur etwas herausgefunden, das meine Gefühlswelt völlig durcheinandergewirbelt hat. Das musste ich erst mal in aller Ruhe sacken lassen.«


  »Und, was hast du herausgefunden?« Ich wusste, dass ich mit dieser Frage zu weit ging und meine Nase in Dinge steckte, die mich ihrer Meinung nach vermutlich nichts angingen.


  »Das ist nicht der richtige Ort, um darüber zu reden.« Sie blickte zu Woods.


  Tja, Scheiße. Hieß das, sie hätte es mir erzählt, wenn sie nicht gerade hätte arbeiten müssen? Ich war halb versucht, Woods darum zu bitten, ihr den Rest des Tages freizugeben. Andererseits wäre ihr das wahrscheinlich auch nicht recht gewesen.


  »Bitte!« Sie reichte mir das Wasser und brachte die Flasche Gatorade zu Woods.


  Ich beobachtete, wie sie davonging. Ich hätte gelogen, wenn ich behauptet hätte, ihrem Knackarsch nicht wie ein Verhungernder hinterherzustarren. Er füllte diese Shorts wirklich hervorragend aus.


  »Mir bleiben noch neun Löcher, um dich in die Pfanne zu hauen!«, rief Woods mir zu, als ich keine Anstalten machte, zu ihm zurückzukehren.


  Bethy kam zurück zu ihrem Cart. Mit dem Shirt, das sie trug, stellte sie auch wahre Wunder an … Scheißdreck. Von wegen, ich würde über sie hinwegkommen. Nie im Leben!


  »Ich muss ein paar Typen am siebten und am dritten Loch mit Getränken versorgen«, sagte sie und bestieg den Getränke-Cart.


  »Dann kriegst du das heute also hin?« Ich brauchte irgendeine Rückversicherung, dass sie nicht kurz davorstand, sich von den nächsten Klippen zu stürzen. Sie musste sich sowieso schon mit so vielem herumschlagen. Da brauchte sie wirklich nicht noch mehr, was ihr das Leben schwer machte.


  Sie lächelte, und zwar so richtig. Nicht nur gezwungen, wie so oft in letzter Zeit. »Auf jeden Fall. Mir geht es so gut wie schon seit Langem nicht mehr!« Und mit diesen Worten fuhr sie davon.


  Das klang ja so, als käme bei ihr wieder alles ins Lot. Ich dagegen stand Seelenqualen aus, denn ich musste zuschauen, wie Bethy sich ohne mich ihrem Leben wieder öffnete. Was würde ich tun, wenn sie sich mit anderen Männern traf? Wenn sie eine ernste Beziehung einging? Gar nicht auszudenken…
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  Auf das Grillfest hatte ich mich, so gut es ging, seelisch vorbereitet. Della hatte mich ausdrücklich darauf hingewiesen, dass Tripp London mitbringen würde. Sie waren wohl auch miteinander ausgegangen. Das war schon okay. Alles kein Problem. Damit würde ich umgehen können. Tante Darla hatte recht, Tripp hätte mich irgendwann sowieso wieder für eine wie London verlassen. Oder wie sonst ließ es sich erklären, dass er kaum drei Monate, nachdem er mir seine Liebe gestanden hatte, schon wieder eine andere datete? Hätte er wild herumgepoppt, lauter One-Night-Stands gehabt, dann wäre ich besser damit klargekommen. Aber dass er sich mit derselben Frau wiedertraf, mit der er schon zu Highschool-Zeiten zusammen gewesen war, bewies, dass Tante Darla recht hatte. Er liebte mich nicht. Hätte er es getan, dann hätte er sich nicht so schnell eine Neue angelacht.


  Ich schloss mein Auto ab, verstaute den Schlüssel in meiner Handtasche und ging aufs Haus der Kerringtons zu. Köstlicher Grillduft wehte mir entgegen. Ein schöner Abend stand mir bevor. Meine Freunde waren da. Und ich war ein neuer Mensch.


  Kaum hatte ich auf die Klingel gedrückt, machte Della mir auch schon die Tür auf. Sie strahlte förmlich von innen heraus und war noch schöner als sonst. Zu meiner Überraschung umarmte sie mich sogar.


  »Er ist schon da. Steckt draußen bei den anderen Jungs. Und sie klebt wie eine Klette an ihm. Komm zu uns Mädels in die Küche«, flüsterte sie mir ins Ohr.


  Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass meine Freundinnen glaubten, sie müssten mich vor Tripp und seinem Date beschützen. Dabei hatten sie mich nun schon viel zu lang in Watte gepackt. Schluss damit! Ich brauchte ihre Sorge und ihr Mitleid doch gar nicht.


  »Keine Bange, ich komme schon zurecht mit der Situation«, erwiderte ich lächelnd. »Verdammt, wenn ihr wollt, geh ich raus und hebe zum Beweis einen mit ihnen.«


  Nachdem Della mich einen Augenblick forschend angesehen hatte und mit dem Ergebnis zufrieden zu sein schien, atmete sie erleichtert auf. »Gut. Blaire mixt gerade Margaritas. Komm, gib mir deine Tasche, ich verstaue sie im Dielenschrank. Dann können wir zu den anderen gehen und quatschen«, sagte sie und streckte mir die Hand entgegen.


  Ich reichte Della meine Handtasche, und während sie damit verschwand, machte ich mich zur Küche auf. Dort stand Blaire, eine Schürze über ihre Shorts und ihre Bluse gebunden, mit Limetten in den Händen, deren Saft sie in den Mixer drückte. Bei meinen Anblick strahlte sie auf. »Hey, Bethy, wie schön, dich zu sehen!«


  »Dito!« Lächelnd setzte ich mich ihr gegenüber an die Küchentheke.


  »Harlow ist gerade losgezogen, um Lila Kate von ihrem Daddy loszueisen, der sie partout nicht hergeben will. Und ich versuche, mich zu beeilen, damit ich sie mal nehmen kann.«


  Ich hatte dazu auch noch kaum Gelegenheit gehabt. »Lass dir Zeit«, grinste ich Blaire an. »Bis du fertig bist, übernehme ich das gern!«


  Harlow kam mit ihrem kleinen Töchterchen in den Armen in die Küche. »Schaut mal, ich habe sie Grant doch tatsächlich abluchsen können!«, verkündete sie grinsend. »Wenn ihr sie halten wollt, beeilt ihr euch aber besser. Ich bin mir nicht sicher, wie lange Grant es ohne sie aushält.«


  Ich sprang auf und trat auf sie zu. »Ich zuerst!«, sagte ich, und Harlow übergab mir die Kleine.


  »Leg sie besser nicht in deine Arme. Dann denkt sie, du versuchst, sie zum Schlafen zu bringen, und macht Rabatz. Sie behält gern den Überblick.«


  Selbst mit einem halben Jahr war Lila Kate noch winzig. Aber die riesigen Augen in ihrem Gesichtchen ähnelten denen ihrer Mutter sehr. Die Wimpern und die Grübchen hatte sie allerdings von ihrem Daddy. »Ja sag mal, wie groß du schon bist!« Ich setzte mich mit ihr hin. Sie grapschte nach meinem Haar, aber sie zog nicht daran. Anscheinend wollte sie nur wissen, wie es sich anfühlte.


  Sie musterte mein Gesicht, und ich merkte, dass ich dabei völlig entspannt blieb. Nichts Schweres lastete auf mir. Sosehr ich Nate und Lila Kate liebte – jedes Mal, wenn ich sie zuvor gehalten oder mich auch nur in ihrer Nähe befunden hatte, war mir schwer ums Herz geworden. Obwohl ich den Grund dafür kannte, hatte ich es nie akzeptieren wollen.


  Doch nun war ich frei davon. Wenn die Kleine süß ihr Gesichtchen verzog, konnte ich ohne Traurigkeit oder Schuldgefühle darüber lächeln. Sie ließ von meinen Haaren ab und patschte mir auf den Hals. Grants Gelächter drang durch die Fenster, und sie reckte den Kopf und wollte über meine Schulter gucken.


  »Du hörst wohl deinen…«


  »Halt!«, warnte Harlow mich schnell. »Sprich bloß nicht das D-Wort aus! Dann geht ihr auf, dass er nicht hier ist, und sie wird unleidig.«


  Herrje, wie goldig!


  »Genieß es noch, Bethy«, meldete Blaire sich. »Ich bin fast fertig, und dann gehört Lila Kate mir! Ich habe einen wilden Sohnemann, der mich lieber als Punchingball benutzt, als mich zu umarmen. Deshalb muss ich einfach mal was kleines Niedliches in die Finger kriegen!« Sie schaltete den Mixer an.


  Bei dem Geräusch zuckte Lila Kate zusammen und schwang neugierig den Kopf herum. Dabei drückte sie mit ihrem Händchen meinen Arm und legte ihren Kopf an meine Brust. So etwas wollte ich auch haben. Jetzt konnte ich es ja zugeben. Ich wollte ein Baby. Wollte eines Tages selbst Mom sein. Dass ich darüber nachdenken konnte, ohne von Schuldgefühlen zerfressen zu werden, war so befreiend, dass ich um ein Haar gleich hier in der Küche losgeheult hätte.


  Ich zog den Kopf ein und zwinkerte die Tränen schnell weg. Vielleicht würde ich meinen Freunden irgendwann alles über meine Vergangenheit erzählen, aber noch war ich dazu nicht bereit. Noch hatte ich Tripp ja nicht mal erzählt, was Darla mir eröffnet hatte. Eigentlich hatte ich ein bisschen damit gerechnet, dass er mich nach unserer Unterhaltung auf dem Golfplatz anrufen würde. Aber entweder hatte er es vergessen oder er hatte anderes im Kopf.


  Der Mixer schaltete sich ab, und zum Glück waren meine Augen inzwischen auch wieder tränenfrei. Ich küsste Lila Kate auf die Wange und atmete tief ihren Babygeruch ein, dann streckte auch schon Blaire breit grinsend die Hände nach ihr aus. »Jetzt bin ich an der Reihe!«


  Gerade als ich ihr die Kleine reichte, war durch das Fenster wieder Grants Gelächter zu hören. Lila Kate drehte den Kopf sofort dorthin um. Dann verzog sich ihr Gesicht, als würde sie gleich anfangen zu weinen.


  »O nein, nix da! Grant brauchen wir doch gar nicht. Komm, wir gehen auf Erkundungsgang«, säuselte Blaire Lila Kate ins Ohr und verließ mit ihr in den Armen die Küche.


  Harlow füllte zwei Margarita-Gläser und brachte mir eines. »Magst du auch ein Glas, Della?«, fragte sie.


  Della wusch in einer großen Schüssel gerade Früchte. »Nein, gerade nicht. Danke.«


  Harlow verbiss sich ein Grinsen und setzte sich neben mich. »Gut siehst du aus, Bethy!«


  »Danke.« Ich trank einen Schluck.


  »Nein, ich meine deine Augen. Du siehst … na ja, dieser leere Blick ist verschwunden!«


  Ich stellte mein Glas ab und entschied, so ehrlich wie möglich zu sein, ohne zu viel zu verraten. »Ich heile. Lerne, loszulassen und wieder zu leben.«


  Harlow lächelte. »Oh, es ist so schön, das zu hören!«


  »Das finde ich auch!« Della steckte sich eine Weintraube in den Mund. »Ich würde dich ja gern mit jemandem verkuppeln, aber offensichtlich eigne ich mich nicht dafür.«


  Ich wusste, sie spielte auf Charity an. Leider rief mir das nur wieder in Erinnerung, dass Tripp augenblicklich mit London draußen auf der Veranda saß.


  »Tripp scheint sich ja jetzt selbst ein Date gesucht zu haben. Ein absoluter Fehlgriff, wenn du mich fragst«, meinte Harlow mit düsterem Gesicht.


  »Du sagst es«, erwiderte Della.


  Grant erschien im Türrahmen, und seine Augen schossen direkt zu Harlow. »Ist sie okay? Wo ist sie?« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, als wäre Lila Kate schon so groß, dass sie selbst herumlaufen könnte.


  »Blaire ist mit ihr unterwegs. Also alles im grünen Bereich, Schatz!«, lachte Harlow. »Kannst dich wieder verkrümeln.«


  Grant stiefelte zu ihr und küsste sie auf den Kopf. »Gefällt's dir hier drinnen?«


  »Ich habe meine Freundinnen um mich und schlürfe eine Margarita«, entgegnete sie grinsend. »Was meinst du also?«


  »Stimmt, die Frage war überflüssig«, meinte er und küsste sie wieder, diesmal auf den Mund.


  »Oh, in Gottes Namen, sucht euch ein Zimmer! Ihr zwei seid wirklich die Schlimmsten von allen!«, sagte Della lachend.


  Grant lächelte verschmitzt.


  Blaire kam herein. »Oh, oh, ich wusste nicht, dass du hier bist«, sagte sie mit Blick auf Grant.


  Kaum hatte Lila Kate ihn entdeckt, streckte sie auch schon die Ärmchen nach ihm aus und fing an zu quengeln.


  »Na, meine Kleine? Komm zu Daddy!«, gurrte Grant und nahm sie Blaire aus den Armen.


  »Na, das hat ja gerade mal zwanzig Minuten gedauert«, flachste Blaire und holte sich auch einen Cocktail.


  »Immerhin! Er bessert sich«, entgegnete Harlow.


  Lila Kate verkrallte sich in Grants Shirt, als würde ihr Leben davon abhängen, und schmiegte ihr Köpfchen an seinen Hals. Sie wirkte hochzufrieden.


  »Seht ihr?« Grant lächelte stolz. »Das Kind braucht seinen Daddy. Lasst uns in Frieden!« Er wandte sich zum Gehen. »Komm, mein Kleines. Wir machen uns lieber wieder aus dem Staub!«


  Harlow trank einen weiteren Schluck und schüttelte noch immer grinsend den Kopf. »Wenn Lila Kate erst mal älter ist, werde ich meine liebe Not mit ihr haben. Grant verwöhnt sie nach Strich und Faden!«


  Della nahm ihre Obstschüssel und setzte sich zu uns. »Wenn ich ihn mit ihr sehe, hätte ich am liebsten morgen schon selbst ein Baby, das muss ich zugeben!«


  Alle lachten, denn uns war klar, dass wir ein und denselben Gedanken hatten. Grant Carter, der seinen ganz in Rosa gehüllten Sonnenschein betüdelte, löste bei jeder Frau einen Kinderwunsch aus.
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  Grant kam mit Lila Kate im Arm wieder heraus. Sie kuschelte sich an seine Brust, als gäbe es keinen anderen Ort, an dem sie sein wollte.


  Verdammt, das hätte ich auch haben können!


  Bei dem Gedanken verspürte ich einen Stich im Herzen. Andererseits waren Bethy und ich ja selbst noch Kinder gewesen. Das Ganze hätte sich nicht zu dem Märchen entwickelt, als das sich Grants Vaterschaft entpuppt hatte. Ich verdrängte den Gedanken und linste zu London, die gerade eine SMS schrieb. Das tat sie schon seit unserer Ankunft hier. Perfektionierte die Kunst, komplett gelangweilt zu wirken, und daddelte auf ihrem Handy herum.


  Della war so lieb gewesen, ihr anzubieten, sich zu ihr und den anderen Frauen in die Küche zu gesellen, aber London hatte sich an mir festgeklammert und das Angebot abgelehnt, offenbar, damit sie hier draußen mit ihrem Handy herumspielen konnte. Ich griff nach dem Bier, das Woods mir gebracht hatte, und nahm einen tiefen Schluck.


  »London, die Mädels genehmigen sich drinnen einen Cocktail«, bemerkte Grant. »Bestimmt würdest du auch einen abkriegen.«


  Sie sah von ihrem Handy auf und lächelte ihn verführerisch an. Nicht zum ersten Mal heute Abend. »Ich fühle mich wohl hier draußen. Aber danke!«


  Er zuckte die Achseln und nahm Platz, wobei er sich Lila Kate ein Stück weiter hochschob. Die Kleine hob den Kopf und musterte uns alle kurz, bevor sie sich den Daumen in den Mund steckte und den Kopf wieder an seine Brust schmiegte.


  »In ein paar Minuten können wir die Steaks auf den Grill legen«, verkündete Woods und stand auf, um die Glut zu begutachten. »Wisst ihr denn auch alle, wie eure Frauen ihr Steak gebraten haben wollen?«


  »Harlow mag es fast durchgebraten«, sagte Grant, »ich mag's halb.«


  »Blaire und ich wollen es beide halb durchgebraten«, sagte Rush. Er ließ Nate nicht aus den Augen, der unermüdlich die Treppe rauf- und runterkraxelte.


  »Für mich fast durchgebraten.« Ich wandte mich an London. »Wie sieht's mit dir aus?«


  Sie blickte auf und rümpfte die Nase. »Ich esse kein rotes Fleisch!«


  Ich runzelte die Stirn. Diese Frau wusste doch, dass wir auf ein Grillfest eingeladen waren. Was, zum Teufel, glaubte sie, gäbe es da zu essen?


  »Kein Steak für dich also?«


  Sie zuckte leicht die Achseln. »Die haben hier doch bestimmt auch Salat oder so was.«


  Woods räusperte sich und sah zurück zum Feuer. Er verkniff sich mühsam ein Lachen. »Kann einer von euch reingehen und Bethy fragen, wie sie ihr Fleisch gebraten haben möchte?«


  »Sie mag es durchgebraten«, erwiderte Rush. »Diese Frage haben wir uns nämlich schon mal gestellt. Blaire war ganz entsetzt und hat Bethy vorgehalten, sie würde ein gutes Stück Fleisch ruinieren.«


  Bethy war hier. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie sie gekommen war.


  Und die Tatsache, dass Rush wusste, wie sie ihr Steak mochte, wurmte mich. Wieso wusste ich so was nicht? Ich hatte mit Bethy doch tatsächlich noch nie zusammen Steak gegessen.


  »Ich schaue mal, was Della sonst so zu essen dahat, und äh…«, redete ich mich heraus, um ins Haus gehen zu können. »Bin gleich wieder da.«


  Ehe London auf den Gedanken kommen konnte, mich zu begleiten, war ich auch schon weg.


  Kaum betrat ich das Haus, vernahm ich ausgelassenes Frauengelächter. Und Bethy war gut herauszuhören. Sie genoss die Gesellschaft der anderen. Beinahe hätte ich kehrtgemacht und wäre wieder hinausgegangen. Bei meinem Anblick könnte es mit ihrer guten Laune vorbei sein. Ich zauberte doch nie ein Lächeln in ihr Gesicht. Aber ich wollte sie so gern sehen.


  Als ich in die Küche kam, begegneten sich Blaires und meine Blicke, und sie lächelte. »Hey, Tripp!«


  Die anderen drei drehten sich schlagartig zu mir um. Auch wenn Bethy es als Letzte tat, wie mir auffiel. Ich lächelte und machte einen auf lässig.


  »Na, werden dir die Männergespräche da draußen allmählich zu langweilig?«, wollte Della wissen.


  »Ihr seht auf jeden Fall aus, als hättet ihr hier drin mehr Spaß«, erwiderte ich.


  »Oh, da kannst du dir sicher sein!«, grinste Della.


  Alle sahen sie mich an, als würden sie sich fragen, was ich eigentlich bei ihnen verloren hatte. Ich musste mir schnell etwas einfallen lassen. »Ich wollte nur mal gucken, welche Beilagen es zum Steak gibt. London isst nämlich kein rotes Fleisch.«


  Sobald mir der Satz herausgerutscht war, wollte ich ihn auch schon wieder zurücknehmen. Warum hatte ich Dödel London erwähnt, Herrgott noch mal? Bethy besah sich plötzlich eingehend ihren Cocktail, und Harlow griff nach einer Frucht. Blaire funkelte mich tatsächlich wütend an.


  Ich hatte es geschafft, die Frauen im Handumdrehen sauer auf mich zu machen. Na toll!


  »Äh, sicher. Wir haben Erdbeersalat, Baked Potatoes, Spargel und Brötchen. Wenn ich gewusst hätte, dass sie kein rotes Fleisch isst, dann hätte ich ihr Lachs besorgen können.«


  Bethy kippte ihren Margarita runter wie Wasser. Ihre gute Laune war wie weggeblasen, und das war allein meine Schuld. Und alles nur, weil ich sie hatte sehen wollen!


  »Passt schon. Schließlich hat sie ja gewusst, dass es sich um ein Grillfest handelt. Da hätte sie ihren Mund einfach eher aufmachen müssen! So muss sie sich eben an die Beilagen halten.«


  »Sie kann sich ja die Spinatblätter aus dem Erdbeersalat picken. Bin mir sicher, so was isst sie normalerweise eh«, bemerkte Bethy und nahm sich dann wieder ihr Cocktailglas vor.


  Harlow riss die Augen auf, und Blaire kicherte mit rasch gesenktem Kopf in sich hinein.


  Keiner sonst sagte etwas.


  Hatte Bethy gerade eine Spitze über London losgelassen? Oder interpretierte ich da etwas Falsches in ihre Worte hinein?


  »Du hast bestimmt recht«, sagte ich schließlich, und Bethy drehte sich zu mir um. Ich befürchtete, ich würde in ihren Augen etwas sehen, das mich beunruhigen würde, doch stattdessen schien sie jeden Augenblick loszuprusten. Zumindest kniff sie mit aller Macht die Lippen zusammen. Und machte sich über London lustig! Plötzlich kam ich drauf: Sie war eifersüchtig! Vielleicht täuschte ich mich ja, und sie orientierte sich gar nicht neu.


  »Vermutlich solltest du besser wieder rausgehen«, sagte Blaire. »Du hast London ja ganz allein bei den Jungs gelassen. Bestimmt ist ihr langweilig.«


  Ich nickte. Die Sache war klar: Sie warfen mich raus!


  Ich hatte schon die Türklinke in der Hand, um hinauszutreten, als ich ein einzelnes Prusten hörte. Dann brach die ganze Küche in schallendes Gelächter aus. Lächelnd schloss ich die Tür hinter mir.


  Woods drehte sich mit belustigter Miene zu mir um. »Was hast du bloß gesagt, dass die so loswiehern?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich bin halt eine Spaßkanone!«


  »Wer hat dir denn den Bären aufgebunden?«, fragte Grant.


  Ohne ihn zu beachten, wandte ich mich an London. »Sag mal, isst du rohen Spinat?«


  »Und ob!«, erwiderte sie.
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  Es war nett, mal wieder in großer Runde mit den anderen zusammenzusitzen. Nur die Tatsache, dass ich der einzige Single unter lauter Paaren war, war mir etwas unangenehm. Doch kurz vor dem Essen traf zu meiner großen Erleichterung Thad ein – eine Besprechung mit seinem Dad hatte ihn aufgehalten. Und weil auch er ohne Begleitung kam, war nun alles okay.


  Nachdem ich einen Margarita gezischt hatte, um mit Tripps plötzlichem Auftauchen in der Küche fertigzuwerden, ging ich zu Mineralwasser über. Die Zeit, da ich mich mit Alkohol betäubt hatte, lag hinter mir.


  Blaire saß mir gegenüber, und Della saß gegenüber von Thad. Tripp und London hatten am anderen Tischende in der Nähe von Grant und Harlow Platz genommen. Das erleichterte es mir, nicht hinzustarren.


  »Ich freue mich, dass heute Abend alle kommen konnten«, meldete Della sich zu Wort. »Ihr seid unsere engsten Freunde, und ihr seid wie eine Familie für mich.« Sie lächelte zu Woods hinüber. Es wurde still am Tisch, und alle Augen richteten sich nun auf Della.


  »Wir wollten es euch allen zur gleichen Zeit erzählen, also haben wir uns gedacht, wir trommeln euch für ein Grillfest zusammen und geben euch heute die gute Neuigkeit bekannt, die da heißt: – Tata – ich bin schwanger!«


  Im Raum brach Jubel aus, und Blaire sprang auf und warf die Arme um Della, während die Männer Woods auf den Rücken klopften. Ich stellte mich hinter Blaire an, um Della ebenfalls zu umarmen und ihr zu gratulieren.


  »Ich freue mich ja so für dich!«, sagte ich.


  »Danke!« Della strahlte über beide Backen.


  Als ich mich umwandte, fing ich Tripps Blick auf, der mich offensichtlich beobachtet hatte. Ob er wohl gerade an unser Baby denken musste? Ich wollte, dass er die Wahrheit erfuhr. Nicht, dass das etwas zwischen ihm und mir geändert hätte. Aber trotzdem, er sollte es wissen.


  Ich sah weg und ging an meinen Platz zurück. Thad streckte die Hand aus und schnappte sich mein Wasserglas. »Trink bloß nicht von dem verdammten Wasser. Mit dem stimmt was nicht. Auf einmal werden überall Kinder in die Welt gesetzt!«


  Ich lachte so schallend, dass ich den Kopf auf seine Schulter legen musste. Er hatte recht. Allmählich dachte ich auch schon, das läge am Wassertrinken. Als ich wieder zu Atem kam, tätschelte er grinsend mein Bein. »Wir müssen aufeinander aufpassen. Weißt schon, Dominoeffekt und so…«


  Ihm war nicht klar, dass ich mir genau so ein Leben auch wünschte. Eines mit einem Ehemann, der mich anbetete und unsere Kinder liebte. Ich spähte zu Grant hinüber, der Lila Kate auf seinem Schoß gerade einen Kuss auf den Kopf drückte. Dann beobachtete ich, wie Nate auf Blaires Schoß hochkletterte, seine Ärmchen um ihren Hals schlang und sie fest drückte.


  »Du wirkst glücklicher«, meinte Thad, der mich noch immer ansah.


  Ich wandte mich wieder ihm zu. »Bin ich auch. Es geht allmählich besser. Mir geht's besser.«


  Er nickte, legte mir den Arm um die Schulter und drückte seinen Kopf an meinen. »Wir alle lieben dich. Das ist dir doch klar, hm? Sogar Woods. Alle wollen wir, dass du glücklich bist!«


  Mir stiegen Tränen in die Augen, und ich ließ zu, dass er mich ein Weilchen so hielt. »Ich habe großes Glück mit euch.«


  »Allerdings. Wir sind einfach einsame Spitze!«, scherzte er. Mein glückliches Gelächter trocknete meine Tränen.


  Als ich vor meiner Wohnung hielt, nahm ich eine Harley wahr, die unter der Straßenlaterne geparkt war und deren Fahrer dagegenlehnte. Es war Tripp. Sein Gesicht konnte ich zwar nicht erkennen, aber seine Größe und seine Maschine verrieten ihn.


  Allerdings hatte ich keine Ahnung, warum er hier war und wie in aller Welt er schneller vom Grillfest hatte herkommen können als ich.


  Ich schloss meinen Wagen ab und ging auf ihn zu. Er löste sich von seinem Motorrad und kam mir entgegen.


  »Was machst du hier?«, fragte ich, sobald er nah genug war.


  »Ich wollte mal ohne Zuhörer mit dir reden. Darf ich mit reinkommen?«


  Tripp in meiner Wohnung. Wollte ich das wirklich? Augenblicklich waren noch keinerlei zärtliche Erinnerungen mit diesem Zuhause verbunden. Niemand hatte mich dort besucht. Es war lediglich ein Ort, an dem ich schlief und mich vor der Welt versteckte. Tripp mit hineinzunehmen, würde das ändern. Er würde ein Teil davon.


  »Bitte, Bethy!«, flehte er.


  Ich gab mich geschlagen. »Na gut, okay!«


  Er folgte mir zur Treppe. »Wie hast du's geschafft, schneller herzukommen als ich?«, fragte ich.


  »Ich habe Thad gebeten, mich zu meinem Bike zu fahren. Na, und London musste mit ihrem Wagen allein heimfahren. Die will nicht auf meiner Maschine mitfahren, deshalb benutzen wir sie nie zusammen.«


  Wie wollte er mit jemandem eine Beziehung führen, der nicht mit ihm auf dem Motorrad fahren wollte? »Klingt ja nach einer absoluten Win-win-Situation«, witzelte ich bemüht locker. »Weder rotes Fleisch noch Motorradfahrten. Ihr habt wirklich eine Menge gemeinsam!«


  Tripp blieb stehen, und ich fragte mich, ob er sich über meine Bemerkung ärgerte. Inzwischen waren wir fast an meiner Tür angelangt. Ohne Angst vor einer Konfrontation drehte ich mich zu ihm um. Wenn er sich so kindisch benehmen wollte, bitte schön! Ich hatte jedenfalls nur Spaß gemacht. Mehr oder weniger.


  »Du magst London nicht«, stellte er fest.


  Ich hätte lügen können. Aber wozu? »Ich habe sie vor acht Jahren auch schon nicht gemocht.«


  Er legte den Kopf zur Seite und sah mich forschend an. »Warum du sie damals nicht gemocht hast, ist mir klar. Aber was hast du jetzt gegen sie?«


  Hatte er wirklich vor, das hier auszudiskutieren? Ich zuckte die Achseln, holte meinen Schlüssel heraus und schloss die Wohnungstür auf. »Sie ist halt noch ganz die Alte.«


  Ich machte einen Schritt in meine Wohnung, und er trat dicht hinter mir ein, als wolle er verhindern, dass ich ihm doch noch die Tür vor der Nase zuschlug. Zu meinem Leidwesen fing mein ganzer Körper an zu kribbeln. Das konnte nur an seiner Nähe liegen. Verflixt, ich brauchte Abstand!


  »Vor acht Jahren hast du sie nicht leiden können, weil sie meine Ex war. Du warst auf jede Aufmerksamkeit eifersüchtig, die sie mir schenkte.«


  Ich ließ Handtasche und Schlüssel auf den Tisch fallen und wirbelte herum. »Das stimmt. Tripp, was willst du eigentlich? Möchtest du hören, dass ich jetzt auch eifersüchtig auf London bin, weil sie mit dir zusammen ist? Willst du darauf hinaus? Fühlst du dich dann besser, oder wie?«


  Kaum hatte ich es gesagt, da packte er mich auch schon am Handgelenk und zog mich an sich. »Ja, Bethy, damit würdest du mir den Tag retten, ach was, das ganze Jahr! Denn das hieße, dass ich noch eine Chance habe! Und dass das mit uns noch nicht vorbei ist.«


  Atmen, Bethy, atmen nicht vergessen, ermahnte ich mich. Sein Griff um meinen Arm sandte Hitzewellen durch meinen Körper. Mein Herz fuhr Achterbahn, und die Schmetterlinge in meinem Bauch regten sich.


  »Also? Bist du eifersüchtig auf London?«, fragte er mit leiser, heiserer Stimme.


  Eigentlich wollte ich ihn anschwindeln, denn wenn ich die Wahrheit gestand, würde alles wieder von vorn beginnen. Dabei hatte ich doch einen Schlussstrich gezogen, und er hatte das akzeptiert! Aber glücklich war ich damit bisher nicht geworden. Ich hatte ihn vermisst. Hatte nachts an meinem Fenster gestanden und zur anderen Straßenseite hinübergestarrt. Hatte sein Motorrad vermisst, mit ihm darauf, wie er auf mich aufpasste. Jedes Mal, wenn ich zu meinem Auto ging, ohne ihn zu entdecken, wurde mir bewusst, was ich angerichtet hatte. Dass ich ihn viel zu weit von mir gestoßen hatte.


  »Ja«, sagte ich schließlich.


  Tripp presste die Kiefer zusammen, und seine Augen blitzten voller Genugtuung auf. Dann traten seine Halsadern hervor, und ich wappnete mich.
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  Ruhig. Ich musste ruhig bleiben. Dabei wollte ich sie am liebsten in meine Arme ziehen und küssen, bis beiden von uns der Atem ausging. Sie war eifersüchtig. Ihr lag so viel an mir, dass sie es nicht ertrug, mich mit einer anderen zu sehen. Strike!


  »Und was heißt das im Klartext, Bethy? Du wolltest mich nicht mehr in deinem Leben, und ich habe mich zurückgezogen.« Ich ging ein Risiko ein. Schon klar. Aber ich musste es einfach wissen.


  Sie wich meinem Blick aus und konzentrierte sich auf etwas hinter mir. »Vielleicht heißt das, dass ich immer so empfinden werde«, meinte sie achselzuckend. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich dich vermisse.« Sie verstummte, fuhr sich mit der freien Hand über das Gesicht und stieß einen frustrierten Laut aus. »Ich weiß nicht! Diese Sache zwischen uns…« Sie ließ beide Hände fallen und sah mich an. »Es gibt da etwas, das du wissen musst. Beziehungsweise etwas, das ich dich wissen lassen muss. Also ich möchte, dass du es weißt, okay?«


  Sie wurde schwach. Endlich stürzte ihr Schutzwall ein, und wenn ich überhaupt noch mal die Chance bekäme, wieder einen Platz in ihrem Leben zu bekommen, dann jetzt. »Ich höre.«


  Bethy deutete auf das Sofa und den Sessel, die versuchten, ihr kleines Studioapartment wohnlich zu machen. Bis zu diesem Moment hatte ich mich noch gar nicht richtig umgeschaut. Aber ich sah sofort, dass sie einfach nicht hierhergehörte. Mir widerstrebte es total, dass sie hier wohnte. Von den Wänden blätterte die Farbe ab, und die Fensterläden waren kaputt. Die zugigen Fenster hatte sie mit Malerkrepp abgedichtet, und ihr Sofa war mehrfach ausgebessert. Aber ich ließ mir nichts anmerken. Ich wollte nicht, dass sie dachte, ich würde deshalb auf sie herabsehen. Doch eigentlich fand ich es schrecklich, zu wissen, dass sie hier mit Riegeln und Ketten an der Tür wohnte, während ich mich jede Nacht in meiner Luxuswohnung schlafen legte.


  Bethy nahm auf einem Vinylstuhl Platz, der in den Siebzigerjahren schon mal bessere Zeiten erlebt hatte. Ich ließ mich auf dem Sofa nieder.


  »Ich hatte gar keine Abtreibung. Sondern eine Fehlgeburt«, sagte sie.


  Das riss mich augenblicklich aus meinen unglücklichen Gedanken über ihre Wohnung. »Was, wirklich?«


  Sie stieß einen Seufzer aus, und die Anspannung schien von ihr abzufallen. »Meine Tante Darla sagte, sie würde mir helfen, wegen des Kindes etwas zu tun. Ich dachte, das wäre ihre dezente Art, mir anzudeuten, dass sie mich irgendwohin brächte, wo man es abtreiben könnte. Danach habe ich mich zwei Tage lang heulend zusammengekringelt und um das Baby getrauert, das ich nicht kannte. Ich wollte nicht abtreiben, aber ich war sechzehn, und mein Vater hätte mir nie erlaubt, ein Kind zu bekommen. Ich hatte nur meine Tante Darla, und wenn sie mich zu einem Abtreibungsarzt bringen wollte, dann gab es niemanden in meinem Leben, der mich in meiner Entscheidung, das Kind zu behalten, noch unterstützen würde. Ich habe dich mehrmals angerufen, weil ich hoffte, du könntest mir helfen, aber ich bin nie zu dir durchgekommen.


  Als ich in der achten Woche war, zwang mich meine Tante, eine Praxis aufzusuchen, die ich für eine Abtreibungsklinik hielt. Noch nie in meinem Leben hatte ich so eine Panik. Den ganzen Morgen hatte ich Bauchkrämpfe, aber ich dachte mir, das käme von der ganzen Heulerei und dem Knoten in meinem Bauch. Dann untersuchte der Arzt mich, und ich hatte Blutungen. Davon habe ich erst letzte Woche erfahren. Man hatte mir gegen die Schmerzen eine Spritze gegeben, da meine Fehlgeburt in vollem Gang war. Wegen der Medikamente, die ich bekommen hatte, kann ich mich an all das nur vage erinnern.


  Als ich wieder aufwachte, war ich in Tante Darlas Wohnung und blutete heftig. Sie erklärte mir, das Baby sei weg, deshalb ging ich davon aus, man hätte es während meiner Bewusstlosigkeit abgetrieben. Gesprochen haben wir darüber nie, weil es zu schmerzvoll war. Na, und letzte Woche erwähnte Tante Darla dann etwas von einer Fehlgeburt, und ich war verwirrt. Erst da hat sie mir erzählt, wie es sich wirklich zugetragen hat. Sie sagte, nie im Leben hätte sie mich zu einer Abtreibung bewegen wollen.«


  Bethy verstummte und sah auf ihre Hände.


  »Ich habe so lange völlig unnötigerweise Schuldgefühle mit mir herumgeschleppt. Ich wollte, dass du auch die Wahrheit erfährst. Dass ich das Baby nicht hatte abtreiben wollen. Ich wäre bereit gewesen, alles zu tun, was man tun musste, um es zu behalten.«


  Bethys Geschichte überwältigte mich, und ich hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Kein einziges Mal hatte ich ihr einen Vorwurf gemacht. Nachdem ich damals abgehauen war, hatte es eine Weile gedauert, bis ich endlich den Mut aufgebracht hatte, meine Mailbox abzuhören. Das von meinen Eltern finanzierte Handy hatte ich zwischenzeitlich weggeworfen, hatte mir jedoch nun über ein Telefon Zugriff auf die Mailbox verschafft. Bethys verzweifelte Bitten um Hilfe endeten mit einer letzten Nachricht, die besagte, dass sie abgetrieben hatte. In dem Moment hörte die Welt um mich herum auf, sich zu drehen.


  In der billigen Absteige, in der ich untergekommen war, hatte ich einen Stuhl durchs Zimmer geschleudert und ihn zertrümmert. Dann war ich auf die Knie gefallen und hatte zu weinen begonnen. Schließlich hatte ich mir die Kante gegeben und eine Woche lang nicht mehr mit dem Trinken aufgehört, denn ich musste meinen Schmerz betäuben. Entgegen meinem Plan würde Bethy nun nicht mehr wollen, dass ich sie holen kam. Ich hatte sie zugrunde gerichtet. Hatte mich zugrunde gerichtet. Ich konnte ihr nicht mehr gegenübertreten.


  »Bethy, wenn ich hiergeblieben wäre, dann hätten meine Eltern mich nach Yale geschickt, wo ich über vier Jahre hätte verbringen müssen. In der Ferienzeit hätte ich mich mit ihnen in Boston aufgehalten. Und die Sommer über in einer Anwaltskanzlei in Manhattan. Meine Tage in Rosemary Beach wären gezählt gewesen.


  Der einzige Ausweg, den es gegeben hatte, war abzuhauen. Ich dachte, wenn ich wegginge und eine Möglichkeit fände, mich von ihnen unabhängig zu machen, dann hätten sie keine Macht mehr über mich. Ich hätte zurückkommen und dich treffen können. Und sobald du achtzehn geworden wärst, hättest du mit mir mitkommen können. Eine andere Lösung fiel mir nicht ein. Ich wollte dich nicht verlieren!« Während sie mir lauschte, ließ ich sie nicht aus den Augen. Ich hatte ihr das schon so viele Male zu erzählen versucht. Aber diesmal hörte sie mir zu. Endlich.


  »Und was die Schwangerschaft angeht: Ich wusste deshalb nichts davon, weil ich das Handy nicht mehr benutzt habe, für das meine Eltern aufkamen. Das habe ich irgendwo zurückgelassen und auf ein eigenes gespart. Sobald ich eines hatte, wollte ich dich anrufen. Aber ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Nach rund einem Monat habe ich mit einem Telefon in dem Hotelzimmer, in dem ich gerade abgestiegen war, meine Mailbox abgehört. Und da habe ich dann alle deine Nachrichten auf einmal bekommen. In diesem Zimmer ist für mich eine Welt zusammengebrochen.«


  Bethy lachte traurig auf und schüttelte den Kopf. »Damals waren wir so jung! Erinnerst du dich an diese Kids überhaupt noch? Ich habe vergessen, wie es sich anfühlte, in jenem Sommer in ihrer Haut zu stecken.«


  Ich nicht.


  »Vielleicht waren wir ja auf dem Papier Kinder, aber meine Empfindungen für dich waren real. Sie haben sich weder verändert noch je nachgelassen. Nicht ein bisschen!«


  Wir saßen da, keiner von uns sprach, und Straßengeräusche und die Musik des Nachbarn füllten die Stille zwischen uns. Ich beobachtete sie, während sie gedankenverloren an die Wand starrte. Seit jenem Sommer, in dem sie in mein Leben getreten war und es zum Strahlen gebracht hatte, hatte sich so vieles verändert.


  »Das, was ich dir gesagt habe, als wir auf der Insel waren, hat so nicht gestimmt«, sagte sie schließlich und sah wieder zu mir. »Ich habe Panik bekommen, weil ich überhaupt keine Gewissensbisse hatte, mit dir zu tun, was wir miteinander taten. Hinterher hasste ich mich dafür. Aber ich möchte mein Leben genießen! Es wie unter Betäubung zu durchschreiten ist eine einsame Geschichte, und du hast recht: Jace würde wollen, dass ich in vollen Zügen lebe.« Sie hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Ich glaube … äh, also natürlich nur, wenn du magst, also ich fände es, glaube ich, schön, wenn wir einander öfter sähen. Das soll auf nichts Festes hinauslaufen, nein, das soll ganz unverbindlich sein. Vielleicht. Wenn du dir das auch vorstellen könntest.«


  Nichts Festes. Fuck! Ich versuchte, mir meine Meinung dazu nicht anmerken zu lassen. Immerhin bot sie mir einen Olivenzweig, oder sagen wir: zumindest ein ganz kleines Ästchen! Besser als der Istzustand war es allemal.


  »Ja, das fände ich schön!«, erwiderte ich.


  Sie lächelte, und die Erleichterung in ihren Augen entschädigte mich für alles.


  »Wirklich?«, fragte sie, als befürchtete sie, ich könnte es mir noch anders überlegen wollen.


  »Absolut!«


  Sie schaute sich mit einem albernen Grinsen im Gesicht verlegen um, dann sah sie mich unsicher wieder an. »Wäre es okay, wenn ich … wenn ich dich umarme?«


  Ich breitete die Arme aus. »Komm her«, erklärte ich, und da schlang sie auch schon die Arme um mich.


  Ich atmete tief ein, drückte sie an mich und fuhr mit der Nasenspitze ihren Hals entlang. Mit einem Grinsen registrierte ich, dass sie erschauerte.


  Ich mochte zwar nicht ihre Nummer eins sein, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie mein Ein und Alles war.
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  TRIPP: Wenn ein Typ sich vom Lieferservice etwas zu essen bestellen und dazu einen Film ausleihen würde, hättest du dann Interesse, dich zu ihm zu gesellen?


  Grinsend las ich die SMS. Seit unserem Gespräch neulich Abend hatte Tripp mir eine Reihe von beiläufigen SMS geschickt, nichts sonst. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob er beschäftigt war oder die Stimmung testete. Diese SMS machte alles ein wenig klarer.


  Ich parkte den Getränke-Cart, damit ich antworten konnte.


  ICH: Das hängt von dem Typen ab, der fragt. Ich bin da extrem wählerisch.


  Nachdem ich auf den Sende-Button gedrückt hatte, steckte ich mein Handy in die Tasche meiner Shorts zurück, sprang aus dem Wagen und entlud die unverkauften Getränke. Ich hatte Feierabend, und die Sonne ging bereits unter. Der Golfplatz würde bald schließen, die letzte Gruppe hatte ihre Partie gerade beendet.


  Als mein Handy vibrierte, zog ich es rasch wieder heraus.


  TRIPP: Er ist groß, extrem gut aussehend, tolles Lächeln, weiß, dass du Fettuccine mit Hähnchen von Gambino magst, und er hat vor, dir diese zusammen mit einem Glas Weißwein zu kredenzen, wenn du ihn besuchen kommst.


  Ich lachte laut auf und sah mich dann schnell um, ob jemand mitgekriegt hatte, dass ich wie eine Bekloppte mein Handy anlächelte.


  ICH: Schon überredet. Für Fettuccine tue ich alles!


  Seine Antwort kam prompt.


  TRIPP: Treffer! Sehen wir uns um sieben?


  ICH: Okay!


  Ich verstaute mein Handy wieder und machte mich an die Arbeit. Bevor ich zu ihm fuhr, musste ich dringend noch duschen und mich umziehen. Ich roch total nach Sonnenöl und Schweiß. Ganz zu schweigen von dem Bier, das ich früher am Tag versehentlich über mich geschüttet hatte. Berufsrisiko, wenn man am Getränke-Cart arbeitete.


  Ich schaffte es, alles in Rekordzeit zu entladen und zu verschwinden, ohne dass Tante Darla sich erkundigen konnte, wohin ich unterwegs war. Von Tripp hielt sie nichts, und es war fraglich, wie lange sie ihm wohl noch etwas ankreidete, das inzwischen viele Jahre zurücklag. Früher oder später würde ich mit ihr noch mal darüber reden müssen.


  Ich fuhr zu meinem Apartment, sprang unter die Dusche und wechselte in eine Leggings und ein Top, das auf einer Seite schulterfrei war. Bequem und hübsch! Ich wollte mich nicht sonst wie in Schale schmeißen, wenn wir bei ihm einen Film anguckten. Das hätte zu bemüht gewirkt.


  Wir wollten es doch entspannt und locker angehen.


  Bei meiner Ankunft bei ihm war es fünf nach sieben. Seine Harley stand vor dem Wohnhaus, und in seiner Wohnung brannte überall Licht. Es war mir sehr schwergefallen, das erste Mal nach seiner Rückkehr wieder diese Wohnung zu betreten. Jace hatte für ihn eine Willkommensparty schmeißen wollen, und ich musste so tun, als hätte ich nicht auf dieser Couch meine Unschuld verloren. Oder öfter in seinem Schlafzimmer geschlafen, als ich zählen konnte.


  Nun würde ich also zum ersten Mal seit Langem wieder hineingehen. Es machte mir Angst, mit alten Erinnerungen konfrontiert zu werden. Aber sie gehörten nun mal zu unserer Vergangenheit, und so dachte ich mir: Augen zu und durch!


  Ich klopfte und konnte hören, wie Tripp den Gang entlangkam. Als die Tür aufschwang, brachte mich sein Anblick etwas aus dem Gleichgewicht. Manchmal vergaß ich ganz, wie sexy dieser Mann aussah, bis ich ihn wieder vor mir hatte. Kein Wunder, dass er mir damals, als ich sechzehn war, mein Herz gestohlen hatte.


  Sein Haar war feucht, und ich roch den frischen Seifenduft, den seine Haut verströmte. Stellenweise klebte ihm sein graues Shirt am Körper – vermutlich da, wo er sich nicht ausreichend abgetrocknet hatte. Die garantiert maßangefertigte Jeans saß ihm so perfekt auf den Hüften, dass die Frauenwelt lüsterne Blicke auf seinen flachen, muskulösen Bauch werfen konnte, der ein V bildete, bevor der Rest in seiner Jeans verschwand. Und auch seine langen, muskulösen Beine wurden in ihr toll in Szene gesetzt. Den Schlusspunkt setzten seine gebräunten nackten Füße, ebenfalls echte Hingucker.


  Nachdem ich ihn an seiner Haustür regelrecht abgecheckt hatte, riss ich meinen Blick von seinen Füßen los und sah zu ihm auf. Netterweise verkniff er es sich, angesichts meines Aussetzers dreckig zu grinsen. Lächelnd trat er zur Seite, um mich einzulassen. »Ich habe uns gerade schon Wein eingeschenkt«, meinte er. Wieder stieg mir sein sauberer Duft in die Nase. Wieso wurde der Wunsch in mir wach, ihm als Aperitif den Hals entlangzulecken?


  »Mit dem Ausleihen des Films habe ich noch gewartet, da ich mir nicht sicher war, worauf du Lust hast. Ich habe iTunes auf dem Fernsehgerät installiert, dann kannst du das Angebot durchgehen und downloaden, was du magst.«


  Ich ging in Richtung Küche, durch die man ins Wohnzimmer gelangte. »Ich bin in der Stimmung für einen Action-Film«, sagte ich. Nachdem es mich schon völlig aus dem Nichts heraus danach gelüstet hatte, mich über seinen Hals herzumachen, brauchte ich weiß Gott keine zusätzlichen Inspirationen durch einen romantischen Film.


  »Wie gesagt, die Entscheidung liegt bei dir«, meinte er und bog wieder in die Küche ab. Ich stand auf der anderen Seite der raumteilenden Theke und schaute zu, wie er uns zwei Teller herrichtete. Er hatte sich dasselbe bestellt wie ich, was mich an die Zeiten erinnerte, wo er mich in jenem Sommer zum Essen ausgeführt hatte. Er hatte immer gesagt, meine Bestellungen wären besser als seine. Das Ende vom Lied war jedes Mal, dass er mit von meinem Teller aß und das eigene Essen ignorierte.


  »Bitte sehr, der Wein.« Er schob mir ein Glas hin.


  »Danke!«


  Er nahm beide Teller und nickte zu den Balkontüren. »Sollen wir draußen essen? Dort ist es schöner als hier drin.«


  »Gern. Ich nehme dein Glas mit, okay?«


  Wir gingen auf seinen Balkon hinaus, und trotz der inzwischen anderen Möblierung musste ich unwillkürlich an das erste Mal denken, als ich mit Tripp hier draußen gewesen war. Er stellte die Teller ab, und ich schob die Erinnerungen beiseite und setzte mich auf den Stuhl, der mir am nächsten stand. Erinnerungen an alte Zeiten würden nur Verwirrung stiften.


  »Ich werde dich jetzt nicht anschwindeln«, meinte Tripp, sobald er auch saß. »Als ich das Essen bei Gambino bestellt habe, sind ein paar wirklich gute Erinnerungen in mir wach geworden.« Es erging ihm also genauso. Unsere Vergangenheit würde uns immer begleiten.


  »So was habe ich … nun, schon eine ganze Weile nicht mehr gegessen«, gestand ich. Fettuccine hatten mich nämlich immer an ihn erinnert. Erst als Jace mich einmal zu Gambino ausgeführt hatte, hatte ich sie wieder ohne schmerzliche Gedanken an früher genießen können.


  Wir fingen beide schweigend an zu essen. Es wäre Tripp gegenüber unfair gewesen, jetzt auf Jace zu sprechen zu kommen. Über Jace hatten wir uns genug unterhalten. Heute ging es um uns.


  »Was war das Aufregendste, das dir heute passiert ist?«, wollte Tripp wissen, und ich sah auf. Angesichts seines glutvollen Blicks blieb mir die Luft weg. So viele Gefühle in diesen grünen Tiefen.


  Wenn er mich in jenem Sommer von der Arbeit abholte, hatte er mich auch immer so angesehen und dieselbe Frage gestellt. Anfangs hatte er dadurch einfach erfahren wollen, wie mein Tag war. Doch im Laufe der Zeit hatte ich bei meinen Berichten alles Mögliche hinzufabuliert, um ihn zum Lachen zu bringen. Am Ende ergriff ich dann immer seine Hand und sagte ihm, der aufregendste Teil meines Tages sei der gewesen, auf dem Parkplatz auf ihn zu warten.


  Ich hielt meine Gabel mit den Fettuccine hoch. »Die sind bei Weitem das Aufregendste, was mir heute passiert ist. Außer man zählt mit, dass ich MrWickingham am zehnten Loch beim Wildpieseln erwischt habe.«


  Tripp zuckte zusammen und brach dann in Gelächter aus.
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  Ich fühlte mich warm eingehüllt und atmete genüsslich den Duft von Vanille ein. Köstlich! Damit es mir nicht entwischen konnte, festigte ich sicherheitshalber meinen Griff. Daraufhin gab das glatte Weiche in meinen Armen ein Geräusch von sich, das mich an ein Schnurren erinnerte.


  Davon erwachte ich. Die Sonne strahlte zum Fenster herein, und ich ließ den Blick blinzelnd über Bethy wandern, die sich fest schlummernd an mich schmiegte. Eines ihrer Beine hatte sie zwischen meine geschoben, und mit ihrem restlichen Körper lag sie halb auf mir.


  Wir hatten am vergangenen Abend den Film angeschaut, den sie sich ausgesucht hatte, oder es zumindest versucht. Irgendwann hatte sich Bethy dann an mich gelehnt, und ich hatte, Film hin oder her, nur noch hingerissen beobachten können, wie sich ihre schweren Augenlider allmählich flatternd schlossen. Im Schlaf hatte sie sich enger an mich gekuschelt, bis ich mich auf dem Sofa schließlich ausstreckte, damit sie es bequemer hatte. Es kam mir so richtig vor, dass sie in meinen Armen lag. Schließlich war ich selbst mit einem tiefen Gefühl der Zufriedenheit eingeschlafen.


  Einen Riesenbammel hatte ich allerdings vor dem Augenblick, wo sie wieder wach wurde und begriff, dass sie mehr oder weniger auf mir geschlafen hatte. Sie würde wütend sein. Vermutete ich zumindest. Nach drei Gläsern Wein auf dem Balkon, wo sie mich mit Geschichten über Blaires erste Zeit in Rosemary Beach zum Lachen gebracht hatte, hatte sich Bethy gestern Abend beträchtlich entspannt.


  Ich liebte es, ihren Geschichten zu lauschen und dadurch herauszufinden, was ich in ihrem Leben alles verpasst hatte. So hatte ich auch erfahren, dass sie bei ihrem Vater ausgezogen war, als er eine Dame namens Renee geheiratet hatte, die Bethy auf Anhieb gehasst hatte. Meine Brust zog sich schmerzvoll zusammen, als sie Witze darüber machte, wie sie monatelang bei anderen Leuten auf dem Boden geschlafen und sich ausschließlich von Nudeln ernährt hatte.


  Ich hatte zwar eine Zeit lang auch nur Nudeln gegessen und irgendwo auf dem Boden geschlafen, aber für sie wünschte ich mir so etwas dennoch nicht. Ich hatte die Stadt mit dem festen Wunsch verlassen, mir eine sichere Existenz an einem Ort aufzubauen, wo es Bethy an nichts mangeln würde.


  Ich hoffte inständig, sie würde nach dem Aufwachen nicht ausflippen. Schon seit Jahren hatte ich nicht mehr so gut geschlafen. Und ich war, weiß der Teufel, eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr so glücklich aufgewacht. Dabei hatten wir uns am Vorabend nicht mal geküsst. Ich wollte ihr keinen Druck machen. Während sie geredet hatte, hatte ich zwar wie gebannt auf ihre Lippen gestarrt, mich jedoch immer wieder mit aller Gewalt gezwungen, ihr in die Augen zu sehen.


  Sie begann sich zu rühren, streckte eines ihrer Beine aus und fuhr dabei über meines. Mir wurde klar, dass ich sie vermutlich dadurch geweckt hatte, weil ich sie so fest an mich gezogen hatte. Also lockerte ich meinen Griff. Unbewusst hatte ich wohl versucht, sie hierzubehalten. Sie gab ein leises Gähnen von sich, und ihre Finger, die sie während der Nacht in mein Haar gegraben hatten, fingen an, sich zu bewegen. Plötzlich erstarrte sie, und ich wusste: Nun war meine Bethy vollends aufgewacht. Ich ließ ihr einen Augenblick Zeit, um sich zu orientieren. Ja, sie war zwar auf jede mögliche Weise mit mir verschlungen, aber wir waren vollkommen bekleidet, und es berührte sich nichts, was sich nicht berühren durfte. Als sie den Kopf umdrehte und ihr Gesicht in meine Brust vergrub, lächelte ich. Vielleicht würde sie ja gar nicht in Panik geraten.


  »Es tut mir so leid«, murmelte sie in mein Shirt hinein.


  »Was denn?«, fragte ich schmunzelnd.


  Sie gab ein Stöhnen von sich, das mehr als anbetungswürdig war. »Na, ich bin auf dir eingeschlafen!«


  Ich rutschte etwas zur Seite und hob ihren Kopf sacht an, damit ich sie ansehen konnte. »Entschuldige dich bitte nie dafür. Niemals, nie!«


  Sie musterte mich einen Augenblick, leckte sich dann die Lippen und senkte den Blick. »Ich erdrücke dich ja förmlich. Kriegst du überhaupt Luft?« Sie klang immer noch verlegen. Sie machte Anstalten aufzustehen, aber ich schlang die Arme fester um sie. Noch wollte ich sie nicht gehen lassen.


  »Ich habe jahrelang nicht mehr so gut geschlafen. Du bist die beste Decke, die ich je hatte«, scherzte ich, um sie aus ihrer Erstarrung zu lösen. Sie hatte so schön weich und anschmiegsam in meinen Armen gelegen. Das wollte ich zurückhaben.


  Sie lachte auf und ließ den Kopf wieder auf meine Brust sinken. »Wein nach einem langen Tag in der Sonne haut mich einfach um.« Noch immer schwang ein entschuldigender Ton in ihrer Stimme mit.


  »Dann weiß ich ja, wie ich ab jetzt öfter vorgehe. Was hast du denn heute nach der Arbeit vor?«


  Sie hob den Kopf, und angesichts ihres Lächelns verengte sich mein Herz. Das war mein Bethy-Lächeln! Das sie immer nur mir geschenkt hatte. »Wenn wir uns gleich an zwei Abenden hintereinander treffen würden, wäre es mit der Unverbindlichkeit bald nicht mehr weit her«, sagte sie, als müsste ich daran erinnert werden. Wollte sie mir damit zu verstehen geben, dass sie deshalb nicht ausschließlich mit mir zusammen sein wollte, weil sie womöglich auch noch andere datete? Gar nicht auszudenken!


  Sollte es wirklich so sein, konnte ich für meine Zurechnungsfähigkeit nicht mehr garantieren. Die Vorstellung, dass sie mit einem anderen ausging, machte mich wahnsinnig. So weit würde ich es nicht kommen lassen. Wie zum Henker ich das verhindern wollte, war allerdings die große Frage.


  »Hör mal, was ist denn groß dabei? Wir haben gegessen, geredet, einen Film angeschaut und sind dann vollständig bekleidet eingeschlafen. Völlig unverbindlich. So sollten wir das heute Abend wieder halten!«


  Ihr Lächeln wurde breiter, doch sie versuchte wieder, sich von mir zu lösen. Widerstrebend ließ ich sie los. Sonst kam sie vielleicht nicht wieder. Dennoch: Dieses ganze Unverbindlichkeitstamtam ging mir gewaltig auf den Sack!


  Bethy stand auf und streckte sich, und ich erhaschte einen kleinen Blick auf ihren glatten Bauch. Ihre Leggings schmiegten sich jeder Kurve ihres Körpers an, und ich war nahe dran, sie zu bitten, sich umzudrehen und noch einmal zu strecken, damit ich auch ihren Po bewundern konnte. Das Shirt, das sie trug, bedeckte ihn nämlich zum Großteil.


  »Heute ist mein freier Tag. Ich muss ein bisschen was einkaufen, meine Wohnung aufräumen und…«


  »…Nate besuchen und im Postamt deine Post abholen. Dann gehst du an den Strand und stellst dich dorthin, wo wir Jace verloren haben«, beendete ich den Satz für sie. Ich war ihr monatelang gefolgt. Von daher wusste ich, wie ein typischer freier Tag bei ihr aussah. An Jace wollte ich sie zwar eigentlich nicht erinnern, aber er war Teil ihres Lebens. Unseres Lebens. Ich wollte mich an ihn erinnern. Ich wollte seinen Namen aussprechen können, ohne Angst haben zu müssen, dass sie mich deswegen aus ihrem Leben verbannte.


  Sie blinzelte mich an, als sei sie überrascht, dass mir das alles bekannt war, doch in ihrem Blick entdeckte ich weder Traurigkeit noch Schuldgefühle. Sie tapste zu ihren Schuhen und schlüpfte hinein. Es war kein Geheimnis, dass ich ihr folgte. Das wusste sie.


  Ich setzte mich auf und fuhr mir durchs Haar, dabei war es ja eigentlich egal, ob es zerzaust war. Ich beugte mich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und sah zu, wie sie ihre Tasche suchte. Sie brauchte Abstand, und den musste ich ihr zugestehen, wenn ich sie nicht dauerhaft vergraulen wollte.


  »Morgen Abend?« Ich wusste, genauere Erklärungen waren unnötig.


  Bethy drehte sich wieder zu mir um, und in ihrem Kopf ratterte es, das war deutlich zu sehen.


  »Morgen Abend findet im Club für MrEmerson eine Geburtstagsparty statt. Der Gute wird achtzig. Da kommen die Gäste von weit her. Ein Riesenevent. Woods hat mich gebeten mitzuhelfen.«


  MrEmerson war Londons Großvater. Bethys Augen sagten mir, was sie selbst nicht aussprach. Sie rechnete damit, dass ich dort mit London auftauchen würde.


  Ach ja, das hatte ich schon wieder erfolgreich verdrängt: London hatte mich tatsächlich gebeten, sie zu begleiten. Doch ich hatte abgelehnt. Nach dem Grillfest war mir klar geworden, dass wir miteinander nur unsere Zeit verplemperten. Sie passte nicht in meine Welt. Okay, früher mal hatten wir eine Zeit lang ein gutes Paar abgegeben, aber ich hatte mich von dieser Art Leben losgesagt, und durch den neuerlichen Kontakt zu London wusste ich nun auch wieder, warum.


  »Ich gehe übrigens nicht auf dieses Fest. Auch wenn es eigentlich eh nichts gab, was man hätte beenden müssen, habe ich London trotzdem gesagt, dass das mit uns beiden nicht klappen würde. Ihre Welt ist einfach nicht meine Welt!«


  In Bethys Augen zeigte sich Erleichterung, doch ich sollte es wohl nicht merken, denn sie sah schnell weg. »Oh, okay«, erwiderte sie.


  »Wie sieht's nach dem Fest aus?« So leicht gab ich mich nicht geschlagen.


  Sie nestelte am Saum ihres Shirts herum. »Nach einem großen Event im Club bin ich immer völlig fertig, da ist mit mir nicht mehr viel anzufangen. Eigentlich will ich dann nur noch was essen und ins Bett.« Sie schien mit sich zu ringen.


  Das fand ich völlig okay. »Gut, dann tische ich dir etwas zu essen auf, verpasse dir eine Hammer-Fußmassage, und schon darfst du dich schlafen legen.«


  »Einverstanden. Aber du musst nicht extra einkaufen. Nach solchen Veranstaltungen kriegen wir immer haufenweise Reste mit nach Hause. Das reicht locker für uns beide.«


  Im Geiste machte ich Luftsprünge vor Freude und stieß einen triumphierenden Siegesschrei aus. In Wirklichkeit schaffte ich es, ruhig aufzustehen und mit dem Kopf in Richtung meiner Küche zu nicken. »Super! Möchtest du noch einen Kaffee, bevor du gehst?«
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  Bevor ich mich umzog, hielt ich mir mein Shirt noch einmal an die Nase und atmete tief ein. Es roch nach Tripp. Und der roch einfach sagenhaft. Ich schloss die Augen und schwelgte in der Erinnerung, wie gut sich sein fester Körper unter meinem angefühlt hatte, als ich aufgewacht war.


  Ich erinnerte mich noch vage daran, dass ich am Vorabend einfach nicht mehr die Augen hatte aufhalten können und mich an seine Schulter gelehnt hatte. Ich wünschte, ich wäre wach geblieben und hätte das Zusammensein mit ihm noch länger genießen können. So kam es mir vor, als hätte ich etwas versäumt. Andererseits: Wenn ich wach geblieben wäre, wäre es wohl nicht so weit gekommen, dass ich auf ihm eingeschlafen wäre.


  Der Gedanke war verführerisch, dieses Shirt den ganzen Tag anzulassen, aber ein bisschen seltsam wäre das ja schon gewesen. Ich zog es aus und wollte es im Wäschekorb versenken, bremste mich aber noch und warf es stattdessen auf mein Bett. Heute Nacht würde ich darin schlafen, ohne mich darum zu scheren, wie bekloppt das wirken mochte.


  Vermutlich war es eine Schnapsidee, ihn so bald schon wieder zu besuchen. Das ging doch irgendwie alles viel zu schnell! Mein Herz musste sich vor diesem Mann in Acht nehmen. Dass er die Macht besaß, mich zu zerstören, wusste ich ja schon. Doch als er gesagt hatte, er würde sich nicht mehr mit London treffen, war ich eingeknickt.


  Die Tatsache, dass er nicht in ihrer Welt leben wollte, beruhigte mich. Von seinen Eltern sprach Tripp generell nicht, und sie wohnten auch nicht in Rosemary Beach. Seit Jace' Beerdigung waren sie nicht mehr hier gewesen. Doch nicht mehr lang, und es wäre wieder Sommer. Was, wenn sie zurückkehrten? Noch hatte Tripp Ruhe vor ihnen. Würden seine Eltern Druck auf ihn ausüben? Würde er wieder abhauen? Ich konnte mich nicht einfach auf seine Maschine setzen und mitkommen. Selbst wenn er mich darum bäte. Mein Leben fand hier statt. Mein Job, meine Freunde, alles war hier. Hier fühlte ich mich wohl.


  Ich würde mich vor ihm vorsehen müssen, aber das würde nicht einfach sein. Viel fehlte nicht mehr, dass ich mich wieder an Tripp verlor. Am gestrigen Abend zum Beispiel, da war es mir so selbstverständlich vorgekommen, in seinen Armen einzuschlafen. So richtig.


  Vor ihm war mein Herz nicht sicher. Ja, mein gesamter Körper hatte andere Vorstellungen als mein Verstand.


  Heute brauchte ich Abstand. Ich würde meinen Tag so gestalten wie immer und überhaupt nicht an Tripp denken. Basta!


  Nur für den Fall, dass Tripp bei mir reinschaute, steckte ich im Supermarkt Pringles mit Dillgeschmack und Peanut-Butter-Cup-Eis mit in den Einkaufswagen. Das waren seine Lieblingssnacks, zumindest damals, als er achtzehn war. Während des Aufräumens machte ich mir Notizen, was ich alles zum Aufhübschen meiner Wohnung bräuchte. Eine Überdecke für meine Couch etwa und vielleicht neue Vorhänge. Auch machte ich die Sockelleisten und die Schrankfronten sauber und noch absurdere Ecken, an die ich sonst überhaupt nicht dachte. Ich kratzte die Farbe von der Wand, die abblätterte, und schmirgelte die Stelle ab. Darüber hängte ich ein Foto von der Hochzeit, das Della mir geschickt hatte und Blaire, Harlow, sie und mich zeigte.


  Anstatt mein Geld für Papierhandtücher, Weichspüler, Putenfleisch vom Feinkostladen und dreilagiges Klopapier zu verprassen, kaufte ich mir das Duschgel und die Körperlotion, um die ich schon länger in dem neuen Laden in der Stadt herumgestrichen war. Dann pflückte ich noch einen Strauß Gänseblümchen, bevor ich mich zum Strand aufmachte.


  Erst als ich meine Füße auf den warmen Sand setzte, ging mir auf, dass sich alle Entscheidungen, die ich heute getroffen hatte, nur um Tripp drehten. Ich blieb stehen. Und zwar kurz vor der Stelle, wo ich an dem Abend gestanden hatte, an dem Jace nicht mehr aus dem Wasser gekommen war. Ich sah auf den Blumenstrauß, den ich umklammerte, und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter.


  Aus meiner Zeit mit Tripp hatte ich all die Jahre von einer Sache nicht lassen können: Gänseblümchen. Das waren die ersten Blumen gewesen, die mir jemals jemand geschenkt hatte. Tripp hatte eines Abends auf seinem Bike bei unserem Wohnwagen vorbeigeschaut und dann einen Blumenstrauß aus seiner Jacke gezogen. Sie waren schon ein wenig zerdrückt, aber in meinen Augen hätten sie nicht schöner sein können.


  Danach hatte Tripp einmal in der Woche dafür gesorgt, dass irgendwo Gänseblümchen auf mich warteten. Ich hatte sie in meinem Arbeitsspind entdeckt, auf meiner Vorderveranda oder auf dem Tisch, den er eines Abends für uns im Club reserviert hatte. Er erklärte mir, Gänseblümchen erinnerten ihn an mich. Sie sähen schön aus, aber nicht so künstlich, und im Gegensatz zu Rosen würde man nie damit rechnen, einen ganzen Strauß davon zu bekommen. Sie erhellten einen Raum, und auch wenn sie unschuldig wirkten, hätten sie etwas Wildes an sich.


  Jace hatte mir an dem Abend, an dem er mir sagte, er wolle mich nicht verlieren und es wäre mehr als nur Sex für ihn, ja, er würde mich lieben, Rosen geschenkt. Und ich hatte ihm daraufhin erklärt, dass Gänseblümchen bei mir besser ankämen. Von da an brachte auch er mir immer Gänseblümchen mit, ohne je herauszufinden, dass ich die ersten Gänseblümchen von seinem Cousin geschenkt bekommen hatte.


  Ich ging die letzten Schritte, bis ich wieder an dem Ort stand, wo ich meine Seele verloren hatte. Ich starrte aufs Wasser hinaus, schloss die Augen und ließ meine Sinne vom Wind und dem Meeresrauschen einfangen. Ich wollte mir Jace nicht in einem Grab vorstellen. In einem Grab war es kalt und dunkel. Ich glaubte fest daran, dass seine Seele sich hier in der Nähe des Meeres aufhielt, das er geliebt hatte. Dieser Ort machte ihn glücklich. Dort wollte er sein.


  »Ich habe Gänseblümchen mitgebracht«, sagte ich. Der Strand war leer, und meine Worte wurden vom Wind fortgetragen.


  »Ich weiß, dass du eigentlich immer derjenige warst, der mir die Gänseblümchen geschenkt hat. Aber heute musste einfach mal ich dir welche bringen.« Ich holte tief Luft. »Ich muss dir nämlich etwas sagen. Ich möchte, dass du mich verstehst und mir verzeihst.


  Ich habe dir nie erzählt, warum ich Gänseblümchen so gern mag. Du hast dich immer darüber lustig gemacht, dass ich keine Rosen will. Ich hätte zulassen sollen, dass du mir welche schenkst. Aber ich liebte eben Gänseblümchen.«


  Der Wind blies ein paar Blütenblätter davon, während ich dastand und beobachtete, wie die Wellen ans Ufer brandeten. »Ich liebe Gänseblümchen deshalb, weil ich vor dir, vor uns, schon mal eine große Liebe hatte. Sie war so groß, dass sie all die Jahre über bestehen blieb, selbst dann noch, als du in mein Leben getreten bist. Selbst dann noch, als du einen Teil meines Herzens entdeckt und erobert hast, von dem ich gar nicht wusste, dass er übrig geblieben war. Du weißt es nicht, aber du hast mich gerettet … und zwar schon zweimal.


  Ich möchte nicht, dass du etwas Falsches denkst. Ich gehörte dir sehr wohl ganz und gar, wenn du mich hieltest. Die Liebe, die mich schon zuvor gefunden hatte, existierte zwar. Aber mein Herz gehörte zu unserer Zeit nur dir, und es gab nur dich und mich. Ich wusste nicht, wie ich dir von Tripp erzählen sollte.«


  Mir flog ein Gänseblümchen aus der Hand, und ich beobachtete, wie es wegwehte, dann auf den weißen Sand fiel und schließlich von einer Welle erfasst wurde.


  »Ich hasste ihn, weil er mich verlassen hatte. Ich hasste ihn für Dinge, für die ich ihn nicht hätte hassen dürfen, denn er war damals selbst noch ein Kind. Außerdem kam es zu Missverständnissen. Na, jedenfalls war diese Zeit unglaublich schmerzvoll für mich, ich war am Ende, und von dem Mädchen, das ich früher mal war, war nichts mehr übrig. Du hast dieses Mädchen wiederentdeckt und verhindert, dass es ganz und gar vor die Hunde ging – was sonst wohl passiert wäre. Wir beide, das wäre perfekt gewesen, wenn nicht eines geschehen wäre: Tripp kam zurück. Das hat meine Welt auf den Kopf gestellt.«


  Ich erwartete, dass mir Tränen in die Augen stiegen, denn so war es eigentlich immer. Doch heute brannten meine Augen nicht. Und ich fühlte keinen Schmerz in meiner Brust.


  »Ich hätte in jener Nacht ertrinken sollen, nicht du. Ich! Aber das hast du nicht zugelassen und mich einmal mehr gerettet. Dabei verdiente ich das gar nicht, aber so hast du das scheinbar nie gesehen.


  Jace, als du gingst, da ging ein Teil von mir mit. Jener Teil meines Herzens, den du eingefordert hast, weilt immer noch bei dir da draußen. Und das wird auch immer so sein. Du warst mein Held!«


  Ich sah wieder auf die Gänseblümchen im meiner Hand, bückte mich und legte sie in den Sand. Ich ließ sie allerdings noch nicht los, denn dann hätte der Wind sie sofort davongeweht.


  »Tripp hat Geduld mit mir. Er hat auf mich aufgepasst, obwohl ich ihn in einer Tour von mir gestoßen habe. Ich habe ihm verletzende Sachen an den Kopf geworfen und wollte ihm so wehtun, wie mir alles wehtat, und dennoch blieb er. Und wartete einfach nur.


  Als ich aus der Dunkelheit gerettet werden musste, die mich durch deinen Verlust umfangen hielt, war er zur Stelle. Durch ihn habe ich wieder zu lachen gelernt. Bin aus meiner Empfindungslosigkeit erwacht. Und ich möchte wieder leben. Das heißt aber nicht, dass ich dich vergesse. Glaub mir, das wird nie passieren. Unsere gemeinsame Zeit wird mich immer begleiten. Du wirst mich immer begleiten.« Ich erhob mich und ließ die Gänseblümchen auf dem Sand liegen, bis jedes einzelne davon vom Wasser weggeschwemmt wurde.


  »Ich danke dir, Jace Newark. Dafür, dass du mich geliebt und gerettet hast und mein Held warst.«


  Eine einsame Träne verfing sich in meinen Wimpern und rollte meine Wange hinunter. Ich wischte sie nicht weg. Es würde die letzte Träne sein, die ich hier ließ, und das machte sie zu etwas Besonderem.
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  Vor einer halben Stunde waren Bethy die Augen zugefallen, doch ich saß immer noch da, ihre Füße im Schoß, während sie in einer abgeschnittenen Sweathose und einem T-Shirt, das sie zum Wechseln mitgebracht hatte, ausgestreckt auf meinem Sofa lag. Heute Abend war sie so anders drauf gewesen. Ihr Lächeln war gelöster gewesen, und in ihrem Lachen hatte eine Leichtigkeit mitgeschwungen. Es war mir schwergefallen, sie einschlafen zu lassen. Ich wollte ihre Stimme hören und den Klang ihres Gelächters.


  Als sie mit Klamotten zum Wechseln hergekommen war, hatte ich sie erst mal zum Duschen ins Bad geschickt. Sie hatte sehr erleichtert darüber gewirkt. Mit den Büfettresten, die sie mitgebracht hatte, hatte ich uns leckere Teller zurechtgemacht und dann ihren Erzählungen über den Abend gelauscht. Als sie mir berichtete, London sei mit irgendeinem Kerl da gewesen, hatte sie genau beobachtet, ob es mich treffen würde. Ich hatte ihre Füße in meinen Schoß gezogen und mit meiner versprochenen Massage begonnen, während ich sie wegen ihrer ausgiebigen Dusche geneckt hatte.


  Ich sah auf ihre Füße hinunter und dachte an den Moment zurück, als mein Blick zum ersten Mal bewusst darauf gefallen war. Sie waren zierlich mit niedlichen kleinen Zehen, die heute Abend in einem heißen Pinkton lackiert waren. Damals waren sie unlackiert gewesen. Bis sie in mein Leben trat, hatte ich noch nie die Füße eines Mädchens küssen wollen. Und als ich zum ersten Mal meine Lippen auf ihre Füße gedrückt hatte, hatte sie kichernd versucht, sie meinem Griff zu entwinden.


  Ich hatte ihr erklärt, das Einzige, was ich mehr liebe als sie, seien ihre Füße, woraufhin sie rot angelaufen war und sich mit den Händen das Gesicht bedeckt hatte. Dagegen hatten mich die Füße anderer Frauen immer völlig kaltgelassen.


  Ich ergriff einen ihrer vollkommenen Füße, küsste ihn und legte ihn dann auf meinen Oberschenkel zurück, bevor ich sie so verschob, dass ich hinter sie rutschen und sie an meine Brust drücken konnte. Sobald ich neben ihr lag, bewegte sie sich, und ich befürchtete schon, ich hätte sie geweckt. Doch sie drehte sich nur herum, schmiegte sich an mich, legte ein Bein über meine Schenkel und schlang einen Arm über meine Taille. Vorsichtshalber gab ich keinen Mucks von mir. Dann kuschelte sie sich mit dem Kopf an meinen Hals und murmelte etwas von wegen, ich würde so gut duften und sie ihr Shirt nicht wechseln.


  Ich lachte in mich hinein und wartete, bis ich mir sicher war, dass sie wieder fest schlief, bevor ich es mir noch ein wenig bequemer machte und sie an mich zog. Dann schlief ich bald auch tief und fest.


  Diesmal weckten mich Bethys Atemzüge und ihr heißer Blick. Ich schlug die Augen auf und merkte, dass die Sonne schon aufgegangen war, sodass Bethys Gesicht in ein sanftes Morgenlicht getaucht wurde. Wieder einmal waren wir vollkommen ineinander verschlungen. Doch dieses Mal versuchte sie nicht, sich von mir zu lösen. Sie war schon immer ein großer Kuschelfan gewesen. Das war auch so etwas, was ich nach ihr niemandem mehr gestattet hatte. Normalerweise konnte ich nämlich nicht einschlafen, wenn mir dabei jemand auf die Pelle rückte. Dieses Recht hatte ich allein Bethy zugestanden.


  »Hey!« Meine Stimme war noch heiser vom Schlafen.


  Mir fiel auf, wie sich ihre Brust hob und senkte, und als Nächstes, dass sich der Puls an ihrem Hals beschleunigte. Ärgerte sie sich über irgendetwas?


  »Alles okay?« Ich sah sie forschend an, denn ich hatte Angst, sie würde sich von mir losmachen wollen. Dabei hatte ich mir so sehr einen weiteren Morgen gewünscht, an dem ich sie schlafend in den Armen halten konnte.


  Sie nickte, atmete aber kurz und schnell. Irgendwas war definitiv faul. Da ich dachte, mein Griff um sie wäre vielleicht zu fest, zog ich meine Hand von ihrem Rücken und hielt Bethy nur noch locker an der Seite. Komischerweise zog sie nun scharf die Luft ein, und als ich auf meine Hände blickte, merkte ich, dass sie direkt unter ihrer Brust zu liegen gekommen waren.


  War sie etwa … Ich sah ihr wieder ins Gesicht, und dann entdeckte ich es. Das Bedürfnis und das Verlangen. So, wie sie die Augenlider senkte und tief Luft holte, ließ das keinen anderen Schluss zu! Ich wollte da ja nichts Falsches hineininterpretieren, aber allein der Gedanke, sie könnte erregt sein, machte meinen bereits steifen Schwanz noch härter.


  »Ah«, hauchte sie leise und schloss die Augen.


  Meine Erektion berührte sie zwar kaum, aber in der Nacht hatte sie ein Bein über meines geworfen und sich auf mich gelegt, bis ihre Hitze direkt auf meinem Ständer lag. Ich hatte so das Gefühl, dass es sich nicht nur um eine Morgenlatte handelte. Vielmehr reagierte mein Körper darauf, dass sie sich mit ihrem Schritt im Schlaf daraufgelegt hatte.


  Ich hob die Hüften gerade so viel, dass ich ihn fester gegen sie drücken konnte. Ihre Augen loderten auf, und sie umklammerte meine Schultern. »Fühlt sich das gut an?«, fragte ich, legte eine Hand auf ihren Po und schob sie weiter auf mich hinauf.


  Sie nickte stöhnend, während ich sie so auf mir platzierte, dass sie nun mit gespreizten Beinen auf mir lag. »O Gott!«, keuchte sie.


  Ich hob die Hand, schob ihr Haar zurück und umfasste ihr Gesicht. »Bist du bedürftig aufgewacht?« Ich senkte meine Stimme aus Erregung, nicht Müdigkeit.


  Anstatt zu antworten, stieß sie sich gegen mich und warf den Kopf zurück. Gott, war das sexy! Ihre Brüste hüpften, und ich wollte sie nackt vor mir haben, um zu sehen, wie sie wackelten. Ich griff nach ihrem Shirt, und sie hob die Arme, sodass ich es ihr über den Kopf ziehen konnte. Damit fertig, machte ich auch mit ihrem BH kurzen Prozess.


  Ihre Brüste waren so verflucht großartig! Sie waren größer und etwas weicher als damals, doch ihre Brustwarzen hatten noch immer diese rosige Farbe. Schon immer war ich Fan von mehr als einer Handvoll gewesen. Bethys waren definitiv mehrere Handvoll.


  Als ich ihre Nippel liebkoste, stieß sie lustvolle Laute aus und rieb sich weiter an mir. Ich leckte an beiden festen Knospen, während sie vor mir auf- und abhüpften, und sie hielt still und erlaubte mir, einen in den Mund zu nehmen und daran zu saugen.


  Sie legte die Hände um meinen Kopf und flüsterte meinen Namen. Ich lutschte intensiver, bevor ich mein Gesicht zwischen ihre Brüste drückte, mich dort hinaufleckte und dann der anderen Brust die gleiche Aufmerksamkeit schenkte. Verdammte Hacke, es gab auf der ganzen Welt keine besseren Titten als diese!


  Sie fuhr mit den Händen an meinem Brustkorb hinunter und dann mit den Fingerspitzen an meinem Rücken wieder hoch, während ich ihren drallen Busen weiterhin so nah an mein Gesicht drückte, wie es nur ging. Als sie mit ihren Hüften wimmernd kleine bedürftige Kreise beschrieb, packte ich sie an der Taille und erhob mich. Sie schlang Arme und Beine um mich, und ich trug sie direkt ins Schlafzimmer. Bislang waren wir noch gar nicht zusammen dort gewesen, aber ich hatte nicht vor, sie auf meinem verdammten Sofa zu nehmen. Schließlich hatte ich von diesem Moment, sie wieder in meinem Bett zu haben, schon seit Jahren geträumt und phantasiert.


  Ich legte sie auf das Bett, packte mir ihre Shorts und gleich auch noch ihr Höschen und zog ihr beides mit einem festen Ruck aus, bevor ich über sie krabbelte. »Süße, spreiz deine Beine für mich«, bat ich forsch und schob sie gleich darauf selbst so weit auseinander, wie es nur ging. Bethy ließ es geschehen. Als ich bemerkte, wie feucht ihre rosa Fältchen schon waren, holte ich scharf Luft.


  Ich atmete tief ein, und ihre Erregung erfüllte meine Sinne. »Scheiße, Baby, das riecht so gut!«, sagte ich und drückte einen Kuss auf ihren rasierten Venushügel. Ihr entfuhr ein flehender Laut. Normalerweise hätte ich sie erst noch dazu gebracht, mich zu bitten, sie mit dem Mund zu verwöhnen, denn das machte mich höllisch an. Doch jetzt brauchte ich es mehr als sie.


  Ich fuhr mit der Zungenspitze durch ihre Mitte und ließ sie dann um ihren geschwollenen Kitzler kreisen, während sie sich japsend auf dem Bett aufbäumte. Wieder hatte sie die Hand in meinem Haar vergraben, als wolle sie mich auf die Art dort unten halten. Der Gedanke, dass sie meinen Kopf regelrecht zwischen ihre Beine zwang, schürte meine Erregung noch.


  Ich fing an, zu kosten und zu knabbern, denn ich genoss den süßen Geschmack, den ich vermisst hatte, und den Geruch, der so unverwechselbar Bethys war. Mir entfuhr immer wieder ihr Name, und ich sog seinen Klang auf. Als sie schließlich mit einem Aufschrei ihren Höhepunkt erreichte, hielt ich sie fest und leckte alles weg, was sie dabei verströmte, auch wenn sie mich anflehte, damit aufzuhören.


  Als ihre Zuckungen nachließen, liebkoste ich ihren Kitzler wieder mit der Zungenspitze, worauf sie Laute der Lust von sich gab, die, das wusste ich, schon an Schmerz grenzte. Noch ein bisschen mehr, und sie würde ein weiteres Mal abgehen! Doch bevor das geschah, wollte ich in sie eindringen. Ich krabbelte über sie, und angesichts des trägen Blicks, den sie mir schenkte, während sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen, war es mit meiner Vernunft vorbei.


  Mit einer einzigen Bewegung stieß ich kraftvoll in sie hinein. Sie krallte sich in meinen Rücken fest, bog sich mir entgegen und rief meinen Namen. Ihre engen Scheidenwände umschlossen mich fest, und ich suchte hungrig ihre Lippen, bevor ich mich in ihr zu bewegen begann. Sie lockte meine Zunge in ihren Mund und saugte daran, und damit war es um meine Fähigkeit, mich zu mäßigen, endgültig dahin. Sobald Bethy an irgendetwas von mir lutschte, geriet ich in Ekstase.


  »Fuck, o fuck, das ist so gut!«, keuchte ich, nachdem ich mich von ihr losgerissen hatte, um wieder zu Luft zu kommen. »Ich werde nie genug davon kriegen, das schwöre ich!« Ich beobachtete, wie ihre Brüste bei jedem Stoß auf- und abschwangen. »Fuuuuuck, sieh dich doch nur an. Gott, Baby!« Ich konnte einfach nicht genug bekommen. Ich wollte noch tiefer in sie eindringen. Ich wollte so tief in ihr sein wie noch niemand zuvor.


  »Fester bitte«, flehte sie mit vor Lust glasigen Augen.


  Ja! Fester, tiefer, mehr. Ich brauchte mehr! Ich brauchte sie ganz und gar. Ich zog mich aus ihr zurück, und sie schrie protestierend auf, doch da hatte ich sie auch schon auf den Bauch gedreht und ihre Hüften hochgerissen. »Auf alle viere!«, forderte ich.


  Sie gehorchte sofort und drückte ihr Becken nach hinten, um mich möglichst schnell wieder aufnehmen zu können. »Komm wieder rein!«, stöhnte sie.


  Ich umfasste ihren Po und sank von Neuem in sie hinein, tiefer diesmal durch die neue Stellung. Ich warf den Kopf zurück und brüllte los, als sie anfing, mit jedem Stoß meinen Schwanz zu melken.


  Ich beugte mich vor, packte ihre beiden Brüste und massierte sie. Ich brauchte dringend einen verdammten Spiegel, damit ich sehen konnte, wie sie bei jedem Stoß hin- und herschwangen. Allein die Vorstellung, wie Bethy von vorn aussehen musste, reicht schon. Ich war fast am Ziel, verströmte meinen Samen in ihr…


  Fuck! »Kein Kondom! Ich muss…«


  »Bleib!« Sie griff nach hinten und drückte meinen Hintern weiter an sich. »Ich nehme die Pille«, keuchte sie. »Komm in mir!«


  Ich sollte in ihr kommen. Wie auf Befehl keuchte ich ihren Namen und fuhr fort, rhythmisch in sie zu hineinzustoßen. Ihr lauter Schrei folgte meinem, sie erschauerte unter mir, und ihre Scheidenmuskeln krampften sich so fest um mich zusammen, dass ich mich vollends in ihr ergoss. Mir blieb nur, die Arme um sie zu schlingen und es zu genießen.
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  Tripp fuhr mit den Lippen zart über meinen Rücken und zog sich dann behutsam aus mir zurück. Ich ließ mich völlig erschöpft aufs Bett sinken.


  »Bleib so«, sagte Tripp leise und erhob sich. Hm, was meinte er denn, wohin ich gehen würde? Nach diesem Sex war ich zu nichts mehr fähig.


  Das Laken roch nach ihm, und mein Körper reagierte darauf mit einem Kribbeln. Im Ernst? Er kribbelte? Schon wieder?


  Ich spürte Tripps Hand auf meinem Schenkel. »Dreh dich auf den Rücken«, sagte er und half mir sanft dabei. Eigentlich wollte ich nur noch hier liegen und mein Gesicht in das nach ihm riechende Laken vergraben. Aber wenn er wollte, dass ich mich umdrehte, dann tat ich es.


  Er schob meine Beine auseinander und fing an, mich dazwischen mit einem warmen Waschlappen zu reinigen. Genau wie beim ersten Mal. Er berührte mich dabei so behutsam, als wäre ich zerbrechlich. Sobald er fertig war, sah er mich an. Und das mit solch einem Besitzerstolz, dass ich erschrak.


  Das hatte ich ganz vergessen. Nur Tripp. Niemand sonst hatte mich nach dem Sex je so angeschaut. Anfangs war ich für Jace einfach leicht zu haben gewesen, doch selbst als wir dann eine echte Beziehung geführt hatten, hatte Jace mich nie gewaschen und mich angesehen, als wäre ich der Grund, dass er atmete.


  Das tat nur Tripp. Dieser Blick, den hatte ich schon zuvor erlebt. Viele Male. Ich hatte ihn nur vergessen oder die Erinnerung daran verdrängt. Denn sobald man diesen Blick kannte, fiel es einem schwer, sich mit weniger zufriedenzugeben. Dass mich plötzlich ein warmes Gefühl überkam und ich mich so geliebt und auf Händen getragen fühlte, war nur auf diesen Blick zurückzuführen.


  Er warf den Waschlappen zur Seite, legte sich wieder neben mich und zog mich in seine Arme. Ich brachte noch kein Wort heraus. Dafür hatte ich gerade mit viel zu vielen Emotionen zu kämpfen. Und genau deshalb konnte er mich zerstören. Deshalb brauchte ich so dringend einen Schutzwall um mich. Tripps Liebe veränderte einen, denn kaum jemand liebte mit so viel Hingabe wie er. Inzwischen wusste ich das. Damals war mir das nicht klar gewesen, und ich hatte auch nicht gewusst, wie schmerzhaft es sein würde, diese hingebungsvolle Liebe zu verlieren.


  »Ich kann dich nicht teilen.« Er küsste mich auf die Schläfe. »Ich weiß, du willst es langsam angehen und hast Angst. Das leuchtet mir ein. Aber ich kann nicht … du, das hier … das gehört mir. Hat es schon immer. Du hast damals mir gehört, und du tust es jetzt.«


  Wenn ich mich ein zweites Mal auf ihn einließ und es wieder schiefging, würde ich unmöglich noch einmal mit einem anderen Mann zusammen sein können. Ich wusste, was oberflächlicher, bedeutungsloser Sex war. Wenn das alles war, was dann noch heraussprang, hatte ich lieber überhaupt keinen mehr.


  »Ich hatte es vergessen beziehungsweise mir nicht erlaubt, mich daran zu erinnern.« Ich schmiegte mich an seine Brust.


  »Äh, was genau hattest du vergessen?« Er fuhr mit seinen Fingerspitzen sanft meinen Arm auf und ab.


  »Dich. Wie es ist, mit dir zusammen zu sein. Ich werde nicht imstande sein, mich danach nach jemand Neuem umzusehen. Du hast mich ruiniert. Noch einmal käme ich darüber nicht hinweg.«


  Er hielt inne, nahm dann meinen Arm und schob mich sacht ein wenig von sich weg, um mir ins Gesicht sehen zu können. »Wie meinst du das?« Ich hatte ihm Angst eingejagt. Das merkte ich ihm an. Er verstand nicht.


  »Ich meine damit, dass nichts daran herankommt, dich in mir zu spüren. Und dass es mir den Rest gibt, wenn du so tust, als sei ich dein Ein und Alles, und mich mit diesem besitzergreifenden Blick bedenkst. Wie könnte ich mich da je wieder auf irgendwen anders einlassen? Einmal habe ich das alles verdrängt, aber noch einmal? Nein, unmöglich.«


  Er umfasste mein Gesicht mit seiner großen Hand und fuhr mit der Daumenkuppe über meine Lippen. »Willst du mir damit sagen, dass du nicht mehr imstande sein wirst, jemand anders an dich heranzulassen?«


  »Genau.«


  Er kniff die Augen zusammen und zog scharf die Luft ein, bevor er sie wieder aufschlug. »Besser geht's doch aber gar nicht, mein Schatz. Das heißt nämlich, dass ich nicht Gefahr laufe, dafür eingesperrt zu werden, weil ich jemanden um die Ecke bringen musste, der sich an meinem Ein und Alles vergriffen hat.«


  Ein Kichern entfuhr mir, und er beugte sich lächelnd zu mir herunter und machte sich sanft über meine Lippen her. Es war kein hungriger Kuss, nein, er war behutsam, köstlich und innig. Ich sank in seine Arme und entschied, dass ich mir erst dann Sorgen darüber machen würde, wie ich überleben sollte, wenn er mich wieder verließ.


  Als ich diesmal meine Augen öffnete, strahlte die Sonne draußen schon heller, und ich lag allein in Tripps Bett. Ich zog es bei Weitem vor, in seinen Armen auf dem Sofa aufzuwachen. Ich streckte mich und sah mich in seinem Zimmer um, in dem sich seit meinem letzten Besuch hier nicht sonderlich viel verändert hatte. Das Beste daran war, dass es roch wie er. Der Gedanke war zwar verführerisch, sich einfach wieder in die nach Tripp duftenden Laken zu kuscheln, aber ich vermisste ihn.


  Ich setzte mich auf, schwang die Beine aus dem großen Bett und schnappte mir Tripps T-Shirt, das auf dem Stuhl lag. Ich zog es über, ordnete einmal kurz mit den Fingern meine Haare und machte mich auf die Suche nach ihm.


  Das Erste, was ich sah, war sein Rücken. Selbst wenn er mit so etwas Einfachem wie Kaffee eingießen beschäftigt war, bewegten sich seine Rückenmuskeln. Die Sweathose, in die er geschlüpft war, hing tief genug, dass man die sexy Grübchen in seinem Kreuz sehen konnte. Ich konnte kaum an mich halten, ihn nicht überall zu berühren. Und was hätte ich dafür gegeben, seine Rückenansicht nackt vor mir zu haben!


  »Wenn du weiter so auf meinen Arsch starrst, wird's den Kaffee, den ich gerade für dich zubereitet habe, nicht geben. Stattdessen setze ich dich auf die Küchentheke, spreize deine Beine und treibe es wieder mit dir!«


  O Gott, sein Mundwerk! Mir gefiel es, wenn er so schamlos daherredete. »Eine echte Drohung sprichst du damit aber nicht aus«, versetzte ich. Dann streckte ich die Hand nach der Kaffeetasse in seiner Hand aus.


  Er reichte sie mir, schlang die andere Hand um meine Taille und legte sie auf meinen Po. »Freut mich, dass du das so siehst. Bin mir nicht sicher, ob du meine Wohnung so bald wieder verlassen kannst.«


  So wunderschön der Gedanke auch war, hier mit Tripp eingeschlossen zu sein und den ganzen Tag Sex zu haben, so musste ich doch um drei auf dem Golfplatz sein. Ich arbeitete heute in der Spätschicht.


  »Ich muss zur Arbeit«, erinnerte ich ihn. »Und du musst mit dem Fummeln aufhören, solange ich heißen Kaffee in der Hand halte. Ich möchte dich nicht verbrühen.«


  Seufzend nahm er seine Hand fort. »Hm, und wann bist du mit der Arbeit fertig?«


  »Kurz vor sieben.« Ich trank einen Schluck von dem guten Kaffee.


  Er fuhr sich durchs Haar und starrte einen Augenblick auf die Wand hinter mir. Ich wusste, er dachte nach, und das machte mich nervös, aber ich trank meinen Kaffee und wartete ab. Was da nun eigentlich genau zwischen uns lief und wie man es benennen sollte, hatten wir bislang noch nicht geklärt. Ich hatte meine Ängste, und er hatte seine.


  Wäre ich heute früh, als ich beim Aufwachen seinen harten Penis zwischen meinen Beinen gespürt hatte, nicht so über ihn hergefallen, dann wären die Dinge auch nicht so aus dem Ruder gelaufen. So aber würden wir alles noch mal neu überdenken müssen. Als unverbindliches Daten mit Sex konnte man das ja wohl kaum bezeichnen. Schließlich hatten wir eine gemeinsame Vergangenheit, und es waren tiefe Gefühle und Emotionen im Spiel.


  »Ich glaube nicht, dass ich nach diesem Morgen je wieder ohne dich sein kann«, riss Tripp mich aus meinen Gedanken. »Ich will keinen Abstand, ich möchte dich an meiner Seite! Will dich hier, bei mir. Und zwar die ganze verdammte Zeit über! Ich möchte dich in die Arme nehmen, wann und wo ich es will. Ich möchte mit dir in den Armen einschlafen und wieder aufwachen. Sprich: Ich muss wissen, wo wir stehen. Wie siehst du das also?«


  In meinem Kopf ließ ich den sagenhaften Sex Revue passieren, den wir gehabt hatten. Und war noch nicht bereit, mir darüber hinaus Gedanken zu machen. »Sorry, ich muss mich für die Arbeit fertig machen und dann losdüsen. Trotzdem, du hast recht, wir müssen reden. Aber können wir einstweilen nicht einfach wir sein? Ohne irgendwelche Etiketten? Nur wir?«


  Sein Gesicht verdüsterte sich. »Bedeutet das ›Wirsein‹ denn, dass ich dich in aller Öffentlichkeit in die Arme nehmen und küssen oder dich anrufen kann, wenn ich einfach nur deine Stimme hören will? Und dass du jeden Abend zum Schlafen hierherkommst?«


  Jeden Abend bei ihm zu schlafen war das Einzige, worüber ich mir nicht sicher war. Ich hielt es für problematisch, mich in eine Abhängigkeit zu ihm zu begeben. Meine Fragen bezüglich seiner Zukunftspläne und seinem Verhältnis zu seinen Eltern waren noch nicht beantwortet. Und ich war mir nicht sicher, ob er sie mir jetzt alle würde beantworten können.


  »Ja zu allem, bis auf das Bei-dir-Schlafen. Es sollte erst mal noch gewisse Grenzen geben, finde ich. Nur um sicherzugehen, dass wir nicht auf etwas zusteuern, wofür wir nicht bereit sind.« Beziehungsweise wofür er nicht bereit war. Er liebte das Leben auf der Straße, das Reisen von Ort zu Ort. Wie lange würde es dauern, bevor er sich daran erinnerte und mir ankreidete, dass ich ihn davon abhielt?


  Er legte den Kopf zurück und murmelte einen Fluch. Meine Antwort gefiel ihm wohl nicht.


  Ich stellte meine Tasse auf der Theke ab und schlang ihm die Arme um die Taille. »Na komm, so schlimm ist es doch nicht. Es ist bloß so … Du solltest nur noch mal gründlich in dich gehen, dass dies das Leben ist, das du dir wünschst.«


  »Süße, du, jede Nacht in meinem Bett, ist genau das Leben, das ich mir wünsche! Das wünsche ich mir schon, seit ich achtzehn bin. Da brauche ich nicht in mich zu gehen!«


  Wie sehr ich ihm das glauben wollte!


  »Tripp, schau doch mal: Ich bin nicht aufs College gegangen, und du hast lediglich als Barkeeper Erfahrung. Ich bin mir nicht sicher, wie du augenblicklich ohne einen Job dein Leben bestreitest, außer, du kriegst als Vorstandsmitglied im Club richtig gut Kohle. Tja, und ich arbeite auf dem Golfplatz beim Getränkeservice. Wir haben keine Ahnung von den Zukunftsplänen des anderen. Ich bin das Mädchen aus dem Trailerpark, das seit jeher daran gewöhnt ist, sich von Gehaltsscheck zu Gehaltsscheck zu hangeln. Und du bist der, der mal das Newark-Erbe antreten soll. Aber vor diesem Leben bist du davongerannt, weil du es nicht wolltest. Das sind die Fakten. Möchtest du dir in Rosemary Beach echt einen Job als Barkeeper suchen, wenn deine Ersparnisse aufgebraucht sind? Daran habe ich wirklich meine Zweifel. Und diese Wohnung hier ist nicht groß genug, als dass man als Familie darin wohnen könnte. Wenn du also mal heiratest, brauchst du ein Haus. Wir wissen beide, dass wir uns hier kein Haus leisten könnten, folglich müsstest du anderswo hinziehen.« Ich spürte, wie Panik in mir hochstieg. Über all diese Dinge wollte ich ja eigentlich gar nicht nachdenken! »Und aus diesen Gründen brauche ich Grenzen. Muss mein Herz beschützen. Denn wenn du Rosemary erst mal wieder verlässt, und das wirst du – schließlich dürfte dir das Schicksal kaum ein Leben als Barkeeper zugedacht haben–, dann bleibe ich hier zurück, um die Scherben meines Glücks aufzusammeln.«


  Als ich von ihm zurückwich, ließ er mich gehen. Nach meinen Worten hatte ich Angst, ihm in die Augen zu sehen. An nichts davon hatte er gedacht. Er hatte im Hier und Jetzt gelebt. Und ich hatte ihm gerade einen Blick in die Zukunft gewährt.


  Ich konnte Tripp nicht mein Herz anvertrauen, denn mit ihm ging nur alles oder gar nichts. Solche Gedanken hatte ich mir bei Jace überhaupt nicht gemacht. Er hatte geglaubt, ich würde einen Heiratsantrag von ihm hören wollen, weil ich das einmal in betrunkenem Zustand erwähnt hatte. Doch in Wahrheit hatte ich mit Jace keinerlei Zukunftspläne geschmiedet. Tief in mir drin hatte ich damit gerechnet, dass auch er mich verlassen würde.


  »Du machst dich besser fertig, wenn du nicht zu spät kommen willst«, brach Tripp die Stille.


  Mein Magen verkrampfte sich, und mir stiegen Tränen in die Augen. Weder versuchte er, mich zu beruhigen, noch schwang in seiner Stimme irgendein Gefühl mit. Er versuchte nicht mal, mich davon zu überzeugen, dass es eine Chance für uns gäbe. Denn ihm war klar, dass ich recht hatte.


  Ich trat zurück und nickte, ohne ihn anzusehen, und eilte dann in sein Zimmer. Nach einer kurzen Dusche zog ich mich an und stopfte die Klamotten vom letzten Abend in meine Tasche. Ich würde nicht heulen. Würde nicht vor Schmerzen vergehen. Nein, es würde mit gut gehen. Es würde mir gut gehen!


  Er kam nicht zu mir, um mich zum Abschied zu umarmen. Also machte ich es ihm nach und wandte mich kommentarlos der Tür zu. Wenn meine Worte ihn von mir gestoßen hatten, dann war ich froh, nun zu wissen, woran ich war. Was ich beschrieben hatte, war lediglich eine Reihe von Szenarien. Was würde geschehen, wenn er sich mit all diesen Fakten tatsächlich auseinandersetzen müsste?


  »Warum ich, Bethy?«, fragte er. Er stand in der Diele und beobachtete mich.


  »Wie meinst du das?«


  »Mit Jace hast du nichts davon infrage gestellt. Hast einfach nur in der Gegenwart gelebt. Dabei weiß ich, dass er keinen Schimmer hatte, was er mal tun oder welchen Weg er mal einschlagen würde. Er hat vom Treuhandvermögen seiner Eltern gelebt und sein Leben genossen, ohne seinen Uniabschluss zu nutzen. Du warst fest mit ihm zusammen und glücklich, und du hast darauf vertraut, dass alles gut wird. Warum also ich? Warum sind dir diese Dinge bei mir alle so wichtig?«


  Ich hätte mir eine Antwort auf diese Frage so gern gespart. Denn es würde so klingen, als hätte ich Jace nicht genug geliebt. Dabei stimmte das gar nicht: Ich hatte ihn sehr wohl geliebt. Er war nur einfach nicht meine große Liebe gewesen. Die hatte ich schon zuvor erlebt und wieder verloren. Wenn man einmal so etwas durchgemacht hat, überlebt man alles.


  »Bei Jace habe ich mir keine Sorgen darüber gemacht, wie ich weiteratmen kann, falls er wieder aus meinem Leben verschwindet. Bei dir dagegen kann es nur heißen: ganz oder gar nicht. Wenn ich einen Vorgeschmack davon bekomme, wie es sein könnte, dann werde ich nie mehr davon lassen wollen. Ich habe mich mit sechzehn in dich verliebt, und daran hat sich nie mehr etwas geändert. Aber deshalb vertraue ich dir noch lange nicht mein Herz an. Dazu müsste ich bei dir erst wissen, dass es für immer ist.«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, machte ich die Tür auf und ging. Und er hielt mich auch nicht davon ab.
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  Woods lehnte sich auf seinem Bürosessel zurück und rieb sich lächelnd das Kinn. »Ich würde ja fragen warum, aber die Antwort ist mir auch so schon klar. Du willst Wurzeln schlagen.«


  »Es wird Zeit. Schließlich bin ich sechsundzwanzig«, erwiderte ich.


  »Und vielleicht hat Bethy ja auch ein bisschen was damit zu tun…«, setzte Grant in belustigtem Ton hinzu.


  Ja, da hatte er allerdings recht. Bethy war der Grund hinter jeder Entscheidung, die ich traf.


  »Ich weiß, dass ich in den letzten anderthalb Jahren ziemlich beschäftigt war, aber trotzdem: Wie konnte mir entgehen, dass dein Großvater das Zeitliche gesegnet hat? Was bin ich doch für ein Idiot!«, meinte Grant.


  Der Vater meiner Mutter, King Montgomery, war gern in der Weltgeschichte herumgereist und hatte sich kaum je in Rosemary Beach aufgehalten. Er hielt nichts davon, den ganzen Tag hinter einem Schreibtisch zu sitzen. Dafür lernte er viel zu gern fremde Orte kennen und machte neue Erfahrungen. Während einer Jagdreise in Afrika hatte er einen Herzinfarkt erlitten. Dass ihn der Tod so schnell ereilt hatte, noch dazu während er einer seiner Leidenschaften nachging, machte es mir leichter, sein Ableben zu akzeptieren. Eine lange Krankheit, die ihn ans Bett fesselte – nein, das hätte ich mir bei ihm nicht vorstellen können.


  Er und mein Vater hatten in jeder Hinsicht völlig verschiedene Ansichten. Ich glaube, deshalb hing ich auch so an dem alten Kerl. Er hatte immer die Meinung vertreten, ich solle mein Schicksal selbst in die Hand nehmen. Deshalb hatte er mir nach meinem Highschool-Abschluss auch die Wohnung geschenkt. Vielleicht ja auch mit dem Hintergedanken, dass ich ein Heim hatte, in das ich zurückkehren konnte, wenn ich mich tatsächlich dazu entschloss, mich aus dem Staub zu machen.


  »Zu dem Zeitpunkt war ich auch noch nicht nach Rosemary zurückgekehrt. Und hier kannte ihn ja niemand sonderlich gut«, erklärte ich.


  »Na, auf jeden Fall finde ich deine Idee super. Sie ist mir auch das ein oder andere Mal durch den Kopf gegangen. Aber nachdem ich mit dem Club sowieso schon mehr als genug um die Ohren habe, habe ich sie nie weiterverfolgt. Meine Rückendeckung hast du aber hundertpro. Eigentlich steht das Grundstück ja gar nicht zum Verkauf, aber bei einem Interessenten wie dir sieht die Sache natürlich anders aus«, sagte Woods.


  Ich sah zu Grant. Als Nächstes musste ich hören, was er davon hielt.


  »Verdammt, ja! Das ist genau mein Ding. Mach das! Die Idee ist klasse!«, meinte der.


  Mit einem breiten Lächeln stand ich auf. »Ich möchte, dass alles schnell über die Bühne geht, denn ich muss auch noch ein paar andere Dinge klären. Ich übernehme gern alle Kosten, durch die sich die Formalitäten schneller abwickeln lassen.«


  »Nicht nötig. Das geht auch so ruckzuck.«
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  Ich stand an der Tür zum eigentlichen Restaurant. Tripp saß mit einer mir unbekannten Frau in meinem Bereich. Es war jetzt fünf Tage her, seit ich aus seinem Apartment marschiert war. All die Tage hatte er mich weder angerufen noch mir eine SMS geschickt, und bis heute hatte ich ihn auch nicht mehr im Club gesehen.


  In diesen fünf Tagen hatte ich mechanisch meine Arbeit verrichtet, ohne jedoch mit dem Herzen dabei zu sein. Gestern Abend war ich schließlich zusammengebrochen und hatte mich in den Schlaf geheult. Tripp hatte mich ohne auch nur den kleinsten Protest gehen lassen. Aber hatte er mich nicht damals schon ohne einen Blick zurück verlassen? Wann hörte ich endlich auf, diesem Mann Glauben zu schenken? Musste er mir erst immer und immer wieder das Herz brechen?


  Jimmy kam auf mich zu, und ich wich zurück, damit man mich vom Restaurant aus nicht sehen konnte.


  »Die Tusse ist uralt«, raunte er mir zu. »Bestimmt schon Ende vierzig. Mit der hat er nichts. Die hecken irgendwas aus, allerdings bestimmt nicht das, was du denkst. Vergiss es also und spiel nicht länger den Trauerkloß. Stattdessen gehst du jetzt raus und zeigst dich von deiner Schokoladenseite, damit der Kerl kapiert, was er verpasst, verstanden? Tu bloß nicht so, als hättest du seinetwegen Liebeskummer oder als würdest du ihn vermissen. Dass er ein Date hat, kannst du dir aus dem Kopf schlagen. Zwischen denen läuft überhaupt nichts. Glaub mir, die könnte seine Mama sein!«


  Jimmy war es ernst damit. Ich selbst hatte mir diese Frau ja noch nicht von Nahem ansehen können. Von hinten hatte sie jedenfalls schöne Haare und Beine, alles andere konnte ich nicht beurteilen. »Und sie ist sicher schon älter?« Ich betete, Jimmy möge recht haben. Wenn ich da rausging und Tripp mit dieser Frau flirtete, würde ich vor aller Augen in eine Million Teile zerspringen. Das würde mein Herz definitiv nicht mehr verkraften.


  »Bethy, ich schwöre dir, du bist auf dem Holzweg. Und jetzt nimm ihre Getränkebestellung auf. Und auf dem Rückweg in die Küche wackelst du aufreizend mit deinem Knackpo. Denn er schaut dir garantiert hinterher, Schätzchen. Und nun: Ab mit dir!« Jimmy zwinkerte mir zu und ging an mir vorbei in die Küche.


  Ich atmete tief ein und betete, ich würde da draußen nicht plötzlich durchdrehen und irgendetwas Verrücktes tun. Zum Beispiel anfangen zu heulen. Ach was, ich schaffte das! Laut Jimmy war die Frau ja älter. Vielleicht eine Verwandte? In Wahrheit wollte ich ihn doch sehen. Ich vermisste ihn.


  Bevor ich mich wieder in etwas reinsteigern konnte, nahm ich Kurs auf Tripps Tisch. Er redete gerade mit ernster Miene. Fast so, als würde er geschäftliche Angelegenheiten besprechen. Was keinen Sinn ergab.


  Er sah auf und verstummte, als sich unsere Blicke trafen. Nachdem ich hier mittags normalerweise nicht bediente, überraschte ihn mein Anblick wohl. Doch in seinem Blick lag auch Verlangen, als ob er mich genauso gern hatte wiedersehen wollen wie ich ihn. Fragte sich bloß, wieso er mich dann nicht angerufen hatte?


  Ich trat an den Tisch und fragte: »Was hätten Sie gern zu trinken?«


  Eigentlich hätte ich ihnen erst mal die Tagesspezialitäten nennen sollen, aber nachdem ich einen Knoten in der Zunge hatte, versuchte ich das gar nicht erst.


  Ich wandte mich direkt an die Frau, die auf ihre noch ungeöffnete Speisekarte blickte. »Vorerst mal ein Mineralwasser, bitte«, erwiderte sie. Jimmy hatte recht. Sie war viel zu alt für Tripp.


  Ich drehte mich zu ihm um, und er schaute mich noch immer an, als sei ich seine Henkersmahlzeit. »Hey!«, sagt er nur.


  »Hallo, Tripp«, brachte ich mit Mühe heraus.


  »Äh, ja, hm, ich nehme eine Cola.«


  Ich nickte und wandte mich zum Gehen, doch er hielt mich am Arm fest. »Warte!«


  Am liebsten hätte ich mich losgerissen und wäre davongerannt, aber ich konnte hier drinnen schlecht eine Szene hinlegen. Also drehte ich mich wieder um und bemerkte, dass die Frau uns interessiert beobachtete.


  »Bethy, ich möchte dir jemanden vorstellen.«


  Was? Er stellte mich dieser Fremden vor? Warum bloß?


  Ich war mir nicht sicher, was ich darauf erwidern sollte, also schwieg ich.


  Er sah zu der Dame. »Quinn, das ist Bethy. Ich habe sie ja vorhin schon erwähnt. Bethy, das ist Quinn. Sie ist Innenarchitektin und für sämtliche Inneneinrichtungen des Clubs zuständig.«


  Schön und gut, aber wieso sollte sie Interesse daran haben, eine Bedienung des Restaurants kennenzulernen? Ich nickte und lächelte sie an. Sie streckte mir die Hand entgegen. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Bethy. Tripp hat mir schon so viel von Ihnen erzählt!« Ihre Worte klangen aufrichtig.


  Ich war völlig perplex. Jetzt blickte ich gar nicht mehr durch. Man hätte meinen können, ich wäre heute Morgen aus Tripps Bett gestiegen und hätte ihm vor meinem Aufbruch zur Arbeit noch einen Kuss gegeben. Anstatt fünf Tage komplett wie Luft behandelt worden zu sein.


  Ich schüttelte ihr die Hand und murmelte irgendetwas, dann machte ich, dass ich davonkam.


  Jimmy, der um die Ecke gelinst hatte, wartete schon mit in die Hüften gestemmten Händen auf mich. »Und, wer ist sie nun?«


  »Die Innenarchitektin, die sich für Woods um die Inneneinrichtung des Clubs kümmert, schätze ich. Keine Ahnung, worum es da jetzt eigentlich ging. Sie hat so getan, als wüsste sie, wer ich bin, und hat mir die Hand geschüttelt. Jimmy, ich glaube, ich brauche dringend einen Beruhigungstee! Tripp macht mich total kirre, und ich halte das einfach nicht mehr aus!«


  Jimmy zog mich in seine Arme und tätschelte meinen Rücken. »Schsch, Bethy! Mach dir mal keinen Kopf. Alles wird gut! Vertrau mir. Ich weiß noch gut, dass Blaire und Della genau dasselbe durchgemacht haben. Halt einfach nur durch.«


  Ich löste mich von ihm. »Mag ja sein, aber in Blaires und Dellas Fall handelte es sich um Männer, die den Boden angebetet haben, auf dem sie wandelten. Das lässt sich überhaupt nicht vergleichen.«


  Jimmy zog eine Augenbraue nach oben. »Bethy, Liebes, jetzt reiß dich zusammen. Mach doch mal die Augen auf! Der Bursche ist so besessen von dir, dass er nicht mehr weiß, wo rechts und wo links ist!«


  Wenn es doch nur so gewesen wäre.


  Diesen Gedanken behielt ich jedoch für mich und ging an Jimmy vorbei in die Küche, um die Getränke zu holen.


  Tripp ließ mich nicht aus den Augen. Wenn ich im Speiseraum war, folgte mir sein Blick überallhin. Es grenzte an ein Wunder, dass ich niemandem vor lauter Nervosität sein Gericht auf den Schoß kippte! Ich hatte die Essensbestellung der beiden aufgenommen, ohne die beiden anzusehen, und ihnen lächelnd nachgeschenkt. Als sie fertig gegessen hatten, stand ich so unter Strom, dass mir der Schädel brummte.


  Ich massierte meine Schläfen und lehnte den Kopf an die Wand. Feierabend hatte ich erst um sechs, und Kopfschmerzen konnte ich mir überhaupt nicht leisten. Wenn ich Migräne bekam, wurde mir übel. Das durfte nicht passieren. Nicht heute.


  »Dein Loverboy hat gezahlt und dir ein gutes Trinkgeld hinterlassen. Ich hab's für dich eingesteckt, damit der Tisch abgeräumt werden konnte.«


  Jimmy reichte mir drei Hundert-Dollar-Scheine, was einfach verrückt war. So viel Geld nahm ich nicht. Das ganze Essen hatte ja zusammen nur hundert Dollar gekostet! Stöhnend nahm ich die Scheine und schob sie mir in die Tasche. Darüber würde ich mit Tripp später reden müssen, auch wenn ich nicht genau wusste, wann.
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  Sie ärgerte sich über mich. Das war vorauszusehen gewesen, aber direkt damit konfrontiert zu werden, war hart. Am liebsten hätte ich sie mir geschnappt, nach draußen gezerrt und ihr alles erzählt. Doch ich musste durchhalten. Nun hatte ich schon fünf sehr lange Tage ohne sie hinter mich gebracht, und ich wollte wirklich erst alles in trockenen Tüchern wissen, damit ich nie mehr ohne sie in den Armen aufwachen musste.


  Sie wollte Sicherheit. Brauchte die Gewissheit, dass ich immer für sie da sein würde. Na, dann sollte sie die auch bekommen.


  Ich hatte schon begonnen, Pläne für unsere Zukunft zu schmieden, bevor sie sich danach erkundigt hatte. Aber es war nicht das Gleiche, ob ich ihr davon erzählte oder ihr zeigte, dass ich es ernst meinte.


  An jenem Morgen hatte ich sie nur deshalb so ohne Weiteres aus meiner Wohnung gehen lassen, weil sie gesagt hatte: »Bei Jace habe ich mir keine Sorgen darüber gemacht, wie ich weiteratmen kann, falls er wieder aus meinem Leben verschwindet. Bei dir dagegen kann es nur heißen: ganz oder gar nicht.«


  In diesem Moment war es mir wie Schuppen von den Augen gefallen: Ich war gar nicht die zweite Wahl! Nein, auch ihr hatte unsere Zeit miteinander mehr bedeutet als alles andere. Sogar mehr als ihre Beziehung mit Jace. Das gab den Ausschlag. Ich würde Berge versetzen, um ihr zu geben, was sie brauchte.


  Und genau das hatte ich in den letzten fünf Tagen auch getan. Meine guten Beziehungen hatten sich dabei voll ausgezahlt.


  Bethy trat aus dem Hinterausgang des Clubs. Ich drückte mich von meinem Motorrad ab, an dem ich gelehnt hatte, und straffte mich. Sie bemerkte mich nicht, bis ich fast schon bei ihr war. Ihre Überraschung verwandelte sich rasch in Wut, und ich hätte beinahe gegrinst. Sie war sauer auf mich. Das würde ich bald in Ordnung bringen. Sie hatte eine Forderung gestellt, und – verdammt – ich war drauf und dran, sie zu erfüllen.


  »Was machst du hier?«, fragte sie und funkelte mich an.


  »Ich weiß, dass du sauer auf mich bist, aber ich muss dir etwas zeigen.« Ich streckte ihr meine Hand entgegen. »Genau genommen sogar mehrere ›Etwasse‹.«


  Sie runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Tripp, du machst mich rasend, und ich ertrage das einfach nicht länger!« Sie klang müde.


  Eine Strähne hatte sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst, und ich schob sie ihr aus dem Gesicht. Eine gute Ausrede, sie berühren zu können. »Das tut mir leid. Aber es wird nicht mehr vorkommen, Ehrenwort. Komm einfach mit. Bitte, okay?«


  »Okay«, meinte sie, und ihrem Blick sah ich an, dass ich gewonnen hatte.


  Ich nahm ihre Hand und verflocht unsere Finger. »Lass uns mit meiner Maschine fahren.«


  Dort angekommen, setzte ich ihr den Helm auf, obwohl ich wusste, dass sie das natürlich selbst konnte. Dann legte sie die Hände auf meine Schultern und kletterte hinauf. Als sie die Arme um mich schlang, schloss ich die Augen und genoss es, zu spüren, wie sie sich an mich drückte.


  Kaum hatten wir das Clubgelände verlassen, bog ich auf einen kleinen Kiesweg durch die Dünen ein. Als wir einen Hügel mit Blick aufs Meer erreichten, hielt ich an. Ich schaltete den Motor aus und stieg ab, dann nahm ich ihr den Helm ab und half ihr hinunter.


  Argwöhnisch sah sie sich um. »Was machen wir hier?«


  »Tja, weißt du, dieses Grundstück hat dem Kerrington Club gehört. Eigentlich sollte der nach dem Tod von Woods' Vater hier erweitert werden, aber dann hat es sich Woods doch anders überlegt. Na, und jetzt habe ich es gekauft. Alles. Grant habe ich als Generalunternehmer engagiert. Ich baue hier nämlich ein Luxushotel, damit diejenigen, die während der Sommermonate hierherkommen, aber kein Haus kaufen oder mieten wollen, auch noch eine andere Wahl haben. Und während ihres Aufenthalts haben die Gäste Zugang zum Kerrington Club.« Ich hielt inne. Ihr Mund stand offen, doch sie sagte nichts, also fuhr ich fort. »Ich habe mich heute mit Quinn getroffen, weil ich ihr eine Vorstellung davon geben wollte, was ich mir wünsche, und schon mal verschiedene Optionen durchgehen wollte. Künftig wirst du dich mit ihr befassen. Sie weiß, dass du in allem das letzte Wort hast.«


  Bethy hielt eine Hand hoch, um mich zu stoppen. »Warte mal, warte mal. Wie kannst du dir das leisten? Ein Hotel ist … doch groß, Tripp. Ach was, riesig!«


  Ich hatte glatt vergessen, dass es einiges gab, was ihr nicht bekannt war. Über meine finanzielle Situation hatten wir uns nie unterhalten. Mir war das gar nicht klar gewesen, bis sie neulich erwähnt hatte, ich müsste mir einen Job als Barkeeper suchen, wenn mir das Geld ausginge.


  »Mein Großvater mütterlicherseits ist vor zwei Jahren gestorben und hat mich als Alleinerben eingesetzt. Der Rest der Familie war natürlich entsetzt darüber, aber das Testament war absolut wasserdicht. Und als ich dann nach Rosemary Beach zurückgekehrt bin, hat die Idee mit dem Hotel in meinem Kopf so allmählich Gestalt angenommen.«


  »Du hast dieses Land also gekauft, um ein Hotel darauf zu bauen? Hier? Du wirst einfach … eins bauen?« Sie sah mich noch immer völlig verdattert an.


  »Ja, weil du hier bist, Bethy«, erwiderte ich, nahm sie an der Hand und ging mit ihr zu meinem Motorrad zurück. »Es gibt noch etwas, das du sehen sollst.« Sie schwieg. Ich setzte ihr den Helm wieder auf, und dann kletterten wir aufs Motorrad und fuhren ein Stück den Strand entlang.


  Als wir zu der Stelle kamen, von der aus man ganz weit den Strand entlangblicken konnte, hielt ich Ausschau nach der Decke, die ich zuvor schon dort ausgebreitet hatte. Sie war leicht zu finden, denn vier Laternen flankierten sie und spendeten uns etwas Licht. Inzwischen war die Sonne fast untergegangen. Wir stiegen ab und gingen hin, und Bethy sah sich mit großen Augen um.


  »Das Grundstück hier habe ich auch gekauft. Von hier hat man eine tolle Aussicht, und es ist genug Platz, um ein Haus ganz nach deinen Vorstellungen zu bauen. Wie auch immer die aussehen mögen. Wir bauen es zusammen.«


  »Du willst ein Haus bauen?«, flüsterte sie.


  Sie schaute sich um und sah dann wieder zu mir.


  »Ja, ich möchte ein Haus bauen. Mit dir. Eines ganz nach deinen Wünschen. Was auch immer dich glücklich macht, denn solange du mit mir darin wohnst, ist es mir egal, wo wir leben.«


  Immer noch starrte sie mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  Ich griff in meine Hosentasche und zog ein Samtschächtelchen heraus.


  Als ich mich vor ihr niederkniete, schnappte sie nach Luft. Jetzt kam der Teil, vor dem ich einen Riesenschiss hatte. Mehr als alles andere auf der Welt wollte ich sie zu meiner Frau. Die Frage war nur, ob sie das auch wollte. Nach ihren Worten von neulich Morgen rechnete ich mir allerdings gute Chancen aus. Sie wollte für immer mit mir zusammenbleiben. Ich mit ihr auch, und ich hoffte, dass ich nun dafür den Beweis antrat. Schluss mit dem Eiertanz. Jetzt wurden Nägel mit Köpfen gemacht!


  »Du sagtest, du müsstest wissen, dass unsere Beziehung etwas für immer sei. Bethy, für mich war es das schon mit achtzehn. Damals hatte ich nur Augen für dich, und daran hat sich bis heute nichts geändert. Ich habe darauf gewartet, dass deine Wunden heilen, mein Schatz, und dass du zu mir zurückkommst. Aber alles, was du eigentlich tun musstest, war, mir zu sagen, dass du es auch für immer willst. Dann habe ich Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, damit das geschieht.« Ich öffnete die Schachtel und sah ihr tief in die Augen. »Bethy Lowry, willst du meine Frau werden?«


  Stille.


  Ich wartete, während sie auf den Ring in meiner Hand starrte und dann wieder in mein Gesicht.


  »Du hast all das gemacht, weil ich das gesagt habe?«, fragte sie.


  Sie brachte mich noch um! Ich schaffte es, zu nicken. »Ja! Ich glaube, du kapierst nicht, dass ich sogar eine Möglichkeit finden würde, zum Mond zu fliegen und ihn dir zu bringen, wenn du mich darum bätest.«


  Sie stieß ein leises Lachen aus, das sich in ein Schluchzen verwandelte, und mein Magen zog sich zusammen. Tränen waren nicht vorgesehen. Schließlich hatte sie doch gesagt, das sei es, was sie sich wünsche!


  Dann bewegte sie den Kopf auf und ab und schluchzte noch einmal auf. »Ja!«


  Kein Wort hatte mich je glücklicher gemacht. Ich sprang auf und zog sie an mich. Weil sie heute keine High Heels trug, hob ich sie etwas in die Höhe, damit sie die Arme um mich schlingen konnte.


  »Gott, ich liebe dich so sehr! Ich dachte schon, du würdest Nein sagen, ehrlich!«, gestand ich, dann schloss ich die Augen und atmete endlich wieder tief ein.


  »Wie du darauf kommst, dass irgendeine Frau auf Erden solch einen Antrag ablehnen könnte, ist mir schleierhaft«, meinte sie schniefend.


  »Ich habe acht Jahre mit dir verpasst. Jetzt möchte ich einfach keinen weiteren Tag mehr ohne dich verbringen!«


  Sie küsste mich auf die Wange, und ich ließ sie an mir herab auf den Boden. Ich hatte Pläne mit dieser Decke.


  »Kann ich jetzt den Ring haben?«, fragte sie schmunzelnd. Ups, ich hatte die Schachtel mit dem Ring die ganze Zeit festgehalten!


  Lachend öffnete ich sie und nahm den Ring heraus. Bethy hielt mir ihre Hand hin, und ich schob ihn auf ihren Finger. An diesem Anblick würde ich mich nie sattsehen können!


  »O wow, und ich dachte immer, noch besitzergreifender könnten deine Augen gar nicht aufleuchten!«, sagte sie lächelnd.


  Ich riss meinen Blick von dem Ring los und sah sie an. Meine Bethy!


  »Das Ganze bedeutet allerdings auch, dass du morgen zu mir ziehst. Ansonsten fackle ich dein Wohnhaus ab, nur damit das klar ist. Es liegt ganz bei dir«, sagte ich, bevor ich mich auf die Decke setzte und sie auf meinen Schoß zog.


  Sie warf den Kopf zurück und lachte.


  Von ihrem Lachen würde ich nie genug bekommen!


  Sie sah mich mit verschmitztem Blick an. »Bekomme ich denn auch jeden Tag Morgensex?«


  »Na klar, und Nachmittagssex und Duschsex und Abend- und Nachtsex, und zum Teufel, Baby, sogar Balkonsex!«, versicherte ich ihr.


  Sie lehnte den Kopf an meine Brust. »Ich liebe dich!«
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  Tripp strich mit den Lippen über mein Ohr. »Ich muss in dich rein. Fünf Tage lang habe ich mich mit Phantasien darüber begnügen müssen. Darf ich hier im Dunkeln mit dir schlafen?«


  Er schob die Hand vorn in meine Shorts. Ich wusste, die Häuser ringsum waren weit genug entfernt, dass niemand uns beobachten konnte. Doch natürlich bestand die Möglichkeit, dass jemand am Strand spazieren ging. Aber schon glitt sein Finger in mich hinein, und mir war plötzlich alles egal.


  Ich löste mich von ihm und schälte mich schnell aus Shorts und Höschen. Seine Augen loderten auf, und er griff nach dem Reißverschluss seiner Jeans. »Wenn wir nach Hause kommen, küsse ich jeden Zentimeter deines Körpers, und wir lassen uns ganz, ganz viel Zeit, versprochen.«


  Ich kniete mich über seinen Schoß, und er hielt seinen harten Schwanz nach oben, damit ich mich daraufsinken lassen konnte.


  »Fuck, ist das heiß!«, stieß er hervor.


  Hätte es mich nicht so nach ihm verlangt, dann hätte ich ihn ja gern noch ein wenig zappeln lassen.


  »Oh, ist das gut … yeah … sink drauf … fuck!«, brüllte er, und ich ließ mich mit einem Ruck ganz auf ihn herabgleiten.


  Ich warf den Kopf zurück und stöhnte auf. Mir war klar gewesen, dass ich bereit für ihn war, aber wie nass ich tatsächlich schon war, merkte ich erst, als er in mich drang.


  Er umfasste meinen Po. »Ich lege mich zurück und lasse dich auf mir reiten«, verkündete er, bevor er mich hungrig zu küssen begann. Wie hatte ich das vermisst!


  Als er sich schließlich von meinen Lippen löste, gab ich ihm einen spielerischen Schubs, und er legte sich lachend auf die Decke zurück. Ich platzierte beide Hände auf seine Brust und bewegte meine Hüften auf und ab. Bald schon keuchte ich vor Erregung.


  »Zeig mir deine Titten, Baby. Ich muss sie sehen können«, forderte er mit dieser rauen Stimme, mit der er alles von mir verlangen konnte.


  Ich zerrte mein Shirt hoch und zog meinen BH hinunter, sodass meine Brüste herausfielen.


  »Gott, ja, die sind so schön, Süße!« Er nahm sie in die Hände und massierte sie sanft. Dann zwirbelte er meine Brustwarzen und beobachtete genüsslich, wie sie hart wurden.


  »Verdammt, es gibt nichts Besseres…«, flüsterte er, packte mein Becken und stemmte sich mir entgegen.


  »Ich komme jeden Moment«, wimmerte ich und stieß kräftiger gegen ihn. »Fester, Tripp, ich bin so nah dran!«


  Tripp hob mich hoch und legte mich auf den Rücken. »Öffne dich für mich, mein Schatz«, befahl er mit vor Lust schwerer Stimme. »Spreiz deine Beine, damit ich in dieser süßen Muschi versinken kann. Ich will spüren, wie du auf meinem Schwanz kommst!«


  Mehr brauchte ich nicht. Tripps anstößige Worte schickten mich spiralförmig auf den Gipfel, und ich griff nach ihm und rief seinen Namen, während er mir ins Ohr keuchte, wie nass ich sei und wie gut das riechen würde. Als mich der zweite Orgasmus erfasste, schrie ich meine Lust laut heraus.


  Tripps Körper verfiel in ekstatische Zuckungen, und seine Lippen formten meinen Name. Noch immer von meinem Orgasmus im siebten Himmel, sah ich mit verschleiertem Blick, wie mein wunderschöner Mann den Mund aufriss, als er seinen Samen in mir verströmte.


  Sobald er wieder zu Atem gekommen war, schlang er die Arme um mich und rollte sich, fest in mir versunken, mit mir auf den Rücken. »Ich glaube, ich bleibe einfach für immer in dir«, flüsterte er mir ins Haar.
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  Ich lehnte mich an den Türrahmen unseres Schlafzimmers und beobachtete Bethy im Schlaf. Sie war erschöpft. Das war allerdings auch kein Wunder, nachdem ich sie erst nach sechs Orgasmen ins Bett hatte gehen lassen. Lächelnd trank ich einen Schluck Wasser, das ich mir gerade geholt hatte. Bethy lag hier im meinem Bett. Mit meinem Ring am Finger. Von diesem Augenblick hatte ich seit acht Jahren geträumt.


  Sie war meine Welt.


  Nicht imstande, mich allzu lang von ihr entfernt zu halten, trat ich zum Bett und stellte das Wasserglas auf den Nachttisch. Sie drehte sich herum, und ihre Augenlider öffneten sich flatternd. Gähnend sah sie mich an. »Mir ist kalt!«, flüsterte sie verschlafen. »Komm und halt mich warm!«


  Lächelnd rutschte ich wieder zu ihr unter die Decke zurück. »Immer doch, Baby. Immer doch!
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